
        
            
                
            
        

    Ich bezwang den »Lächler«
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von Delfried Kaufmann
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Daß Joe Bender ein Gangster gewesen war, wußte jeder von uns. Schön, wir waren aus gewissen Gründen sogar bereit, nicht mehr darüber zu reden. Er war in die Staaten zurückgekehrt, um neu zu beginnen. Er hatte sich sogar eine Menge vorgenommen, wollte die Vergangenheit abstreifen wie eine alte Haut. Doch Bender hatte kein Glück, denn das Schicksal verzieh ihm seine früheren Sünden nicht. Es zwang ihm die Pistole wieder in die Hand, und Bender schoß. Schneller als gedacht, befand er sich wieder auf der schiefen Ebene und tat alles, um seine Haut zu retten. Bender besorgte das mit Gründlichkeit und Klugheit, denn er war wirklich nicht dumm. Die Polizei hetzte ihn, und die Gangsterbosse verfolgten ihn mit ihrem glühenden Haß. Es kam zu Gangsterschlachten, die an die unselige Zeit der Prohibition erinnerten. Es ging rund wie in alten Tagen, bis der ›Lächler‹ sein Lächeln vergaß…
Als Joe der ›Lächler‹ aus Mexiko in die Vereinigten Staaten zurückkam, beschäftigten sich alle Zeitungen mit ihm. In langen Serien wurde seine Laufbahn abgerollt, seine Geschichte und seine Taten aufgewärmt, und durch die USA lief noch einmal die gleiche Welle von Begeisterung, die der ›Lächler‹ schon vor fünfzehn Jahren hervorgerufen hatte, denn Joe Bender war einmal so etwas wie das Idol Amerikas gewesen.
Als er nach Mexiko ging, war er siebenundzwanzig Jahre alt und mehrfacher Millionär. Mit achtzehn Jahren hatte er einen halben Dollar den Tag als Sortierer von schmutziger Wäsche in einer Großwäscherei verdient. In den neun Jahren dazwischen hatte sich der schmale Junge nicht nur zu einem millionenschweren Kontoinhaber, sondern auch zu einem Mann von Format entwickelt, der alles schlug, was sich ihm in den Weg stellte.
Mit der Leidenschaft der Amerikaner für Erfolgreiche bewunderte ihn die Bevölkerung, und sie übersah völlig, daß der ›Lächler‹ ein Gangster war und nichts anderes.
Allerdings, er war ein Gangster besonderer Art. Joe war in Boston zu Hause, und als er es leid war, einen halben Dollar pro Tag zu verdienen, sammelte er um sich eine Clique von Burschen, denen es genau so sauer wurde wie ihm, über die Runden zu kommen. Mit dieser Bande nahm er den Kampf gegen die allmächtigen Rackets auf, die Boston damals beherrschten, und er schlug sie alle. Die großen Bosse, die sich wahrhaftig für etwas Besonderes hielten, standen eines Tages mit einem dummen Gesicht da, wenn Joe sie ausgetrickst hatte.
Es muß ungefähr so gewesen sein, als der ›Lächler‹ eines Tages seine Bande von Halbverhungerten um sich versammelte und ihnen eine kurze Rede hielt. »Wir gehen jetzt in den Clifton-Distrikt«, sagte er, »und wir holen uns unseren Teil von der Krippe, die dort reichlich gefüllt ist. Es kommt auf ein wenig Prügel nicht an, aber ich will nicht, daß einer von euch eine Straftat begeht, die mit mehr als sechs Wochen Gefängnis bedroht ist. Ein Holzknüppel ist, richtig angewandt, eine bessere Waffe als ein Colt. Und im übrigen verlaßt euch auf mein Gehirn.«
Der Clifton-Bezirk war Bostons bösestes Viertel. Drei Banden teilten sich in die Erträge, die aus ihm zu ziehen waren, aber die stärkste war jene, die Antonio Brabanti anführte, ein finsterer, brutaler Mördertyp.
Anfangs sahen Brabanti und seine Leute dem Treiben des ›Lächlers‹ zu wie die Riesen im Märchen dem Gehopse der Zwerge. Sie fühlten sich mehr belustigt als bedroht, und sie machten den Scherz auf ihre Weise mit. Einer von Benders Jungen, Al Faster, lief Giorgio und Pazzeck, zwei breitschultrigen Gorillas der Brabanti-Bande in die Hände.
Sie spielten in einem dunklen Hinterhof Fangball mit ihm, und als sie aufhörten, war Al Faster mehr als krankenhausreif. Er hinkte für sein ganzes Leben.
Joe lächelte böse, als er Al im Krankenhaus besuchte, und er ging mit ein paar Leuten hin, stahl den schwarzen Wagen mit der Nummer 53982, von dem jeder im Distrikt wußte, daß er Brabanti gehörte, und sie angelten sich dann Antony, den ›Boxer‹, der einer der Leibgardisten von Lu Ponter, dem zweitmächtigsten Bandenführer von Boston war. Sie drehten den › Boxer‹ durch die Mangel, obwohl ihnen das schwerfiel, denn er war so stark wie drei von ihnen, und dann warfen sie ihn vor Ponters Hauptquartier aus dem Wagen.
Natürlich wurde der Wagen erkannt, und Lu Ponter schäumte vor Wut, daß Brabanti den Waffenstillstand auf diese Weise brach. Er schickte drei Mann los, die sich das erstbeste Mitglied der Brabanti-Bande kauften, das ihnen in die Quere lief, und da sie zu faul zu anstrengender Tätigkeit waren, machten sie nur die Finger an den Abzughähnen krumm, und Master, einer von Brabantis Leuten, starb auf dem Pflaster des Clifton-Bezirks.
Der Bandenkrieg, der daraufhin ausbrach, dauerte vier Monate. In dieser Zeit fielen auf Ponters Seite zwölf Leute und schließlich er selbst. Brabanti verlor acht Mann, darunter Giorgio und Pazzeck, und Joe ging ins Krankenhaus, um es Al Faster zu sagen, sobald er es gehört hatte.
Brabanti selbst bekam eine Ladung ab, die ihn ins Krankenhaus brachte, und als er sich soweit erholt hatte, daß er glaubte, er könne seine Herrschaft über den Clifton-Bezirk wieder antreten, fanden sich Polizeibeamte in seinem Krankenzimmer ein und präsentierten ihm einen Haftbefehl. Die Unterlagen, die sie dem Gericht vorlegen konnten, genügten, um Brabanti für Lebenszeit hinter Gitter zu schicken.
Die Öffentlichkeit erfuhr nie, daß die Behörden diese Unterlagen von Joe Bender erhalten hatten. Joe wußte, daß Ponter in seinem Geldschrank belastendes Material gegen Brabanti verwahrte, und als Ponter fiel, kam er den Brabanti-Leuten zuvor, brachte die Unterlagen an sich und übersandte sie der Polizei. Brabanti und Ponter waren erledigt. Joe Bender verstand es, sich an ihre Stelle zu setzen, bevor der dritte Bandenführer, Leddy First, den verwaisten Platz einnehmen konnte.
Da die Geschichte, wie Bender die beiden Bosse außer Gefecht gesetzt hatte, ohne dabei selbst praktisch einen Finger zu rühren, in Boston längst die Runde gemacht hatte, verhielt Leddy sich vorerst still.
Bender forderte ihn heraus, indem er ständig in seinen Bezirk Übergriff, und Leddy konnte nicht umhin, ihn schließlich zu warnen. Joe schlug eine Zusammenkunft vor. First kam mit aller Vorsicht des Ganoven und mit einer Garde von Leibwächtern. Joe erschien allein und lächelte.
Die Unterredung führte zu nichts. Joe war so aufreizend und hochmütig, daß First schließlich vor Wut schrie und die Kanone herausriß. Joe hätte keine Minute mehr zu leben gehabt, wenn nicht in diesem Augenblick ein starkes Polizeikommando eingedrungen wäre. Die Cops nahmen alles fest, was eine Waffe trug, und Joe Bender war der einzige, der nicht mal ein Taschenmesser bei sich hatte.
Er lächelte, als er an dem handschellenklirrenden First und seinen Leuten vorbei als freier Mann aus dem Zimmer ging. Noch bevor der Richter die First-Bande wegen verbotenen Waffenbesitzes zur üblichen Haftstrafe von ein paar Wochen verurteilen konnte, erstattete Joe frommen Gesichts Anklage wegen Bedrohung und Mordversuchs, und eine ganze Cop-Mannschaft war sein Zeuge. Aus den paar Wochen wurden drei bis zwölf Jahre Gefängnis. Die First-Bande war ohne einen Blutstropfen aufgelöst worden.
Damals begann Boston und später Amerika über Joe zu lachen, begann ihn zu bewundern. Man rühmte seine Kaltblütigkeit, seine Intelligenz und die gewaltlose Methode, der er sich bediente. Im Laufe der nächsten drei Jahre machte er sich zum König der Unterwelt von Boston. Immer verabscheute er Mord und Totschlag. Treu seinem Wahlspruch beging er kein Verbrechen, das mit mehr als sechs Wochen Gefängnis bedroht war. Er überspielte seine Gegner dank seiner überlegenen Intelligenz, und er lächelte immer dabei. Jeder neue Streich des ›Lächlers‹ wurde von der Presse jubelnd begrüßt, und im ganzen Land lachten die Leute über ihn.
Nur die Polizisten und FBI-Beamten lachten nicht über Joe. Sie sahen, was die Zeitungsleser nicht bedachten. Alle Taten Joes, die von der Presse als Eulenspiegelstreiche dargestellt wurden, dienten nur dazu, daß er sich die Geldquellen aneignete, an denen bisher andere gesessen hatten. Joe verdiente an den Schutzrackets, den Spielclubs, den Buchmacherwetten, und er verdiente sogar gut daran. Er zog Geld aus Hunderten von ungesetzlichen Unternehmungen. Wenn er nicht anders konnte, lieferte er die Konkurrenz der Polizei aus, aber in den Augen der Beamten war er ein noch größerer Gangster. Sie mochten ihn, weil er nicht brutal war und weil unter seiner Herrschaft das Morden aufgehört hatte, aber sie ärgerten sich auch über ihn, weil er zu intelligent war, um sich fassen zu lassen. Und sie ärgerten sich besonders, weil das Publikum eindeutig auf Joes Seite stand.
Mit fünfundzwanzig Jahren besaß Joe eine Villa, drei Autos, eine Yacht, und jedem der Halbverhungerten, die mit ihm vor Jahren in den Clifton-Bezirk gezogen waren, ging es gut. Dann wurde dem ›Lächler‹ Boston eines Tages zu eng, und er beschloß, nach New York zu gehen. Er ernannte einen Stellvertreter, sammelte seine Mannschaft und fragte, wer bereit sei, mit ihm auszuziehen. Fast alle wollten mit, und Joe mußte bestimmen, wer in Boston die Stellung zu halten hatte. Mit einem Dutzend Leute traf er in New York ein, bezog eine große Wohnung und machte sich an die Eroberung der New Yorker Unterwelt.
Man kann nicht sagen, daß Joe in New York keinen Erfolg gehabt hätte. Die Zeitungen begleiteten sein Auftreten in New York mit dem gleichen Jubel wie in Boston, und der › Lächler‹ spielte ein paar Gangster aus, daß es nur so eine Art war. Er holte sich die Herrschaft in Harlem, um die jahrelang bittere Kämpfe geführt worden waren, gewissermaßen mit einer Handumdrehung und mit nicht mehr körperlichen Veränderungen als einem halben Dutzend blauer Augen. Er wischte Bid Dessing, der die Innenstadt von Manhattan regierte, wie eine lästige Fliege weg, und Bid konnte von Glück sagen, daß er noch vor der Polizei, die mit handfesten, von Joe beschafften Beweisen für vier Morde hinter ihm her war, ein Flugzeug erwischte.
Drei Jahre lang breitete sich Joe in New York aus. Dann setzte er zum Angriff auf das Hafenviertel an. Zu dieser Zeit aber fürchteten die Gangster von New York Joe bereits so, daß sie einen Waffenstillstand schlossen und sich gegen ihn verbündeten.
Al Faster, der in Boston das erste Opfer gewesen war, war es auch in New York, aber dieses Mal konnte Joe ihn nicht im Krankenhaus besuchen. Er konnte nur hinter seinem Sarg hergehen. Zwei Tage nach Als Beerdigung besaß die Polizei Unterlagen genug, um seine Mörder auf den elektrischen Stuhl zu bringen, und der Chef der Bande, dem diese Mörder angehört hatten, brach sich auf der Flucht mit seinem Wagen das Genick. New Yorks Unterwelthäuptlinge erfaßte eine Panik, und sie taten das, was sie immer tun, wenn sie in Panik geraten. Sie schossen um sich.
Innerhalb von sechs Monaten erschossen sie von Joes Leuten sieben, und sie gingen so kopflos dabei vor, daß die Polizei vier der Mörder fassen konnte, ohne daß Joe nachhalf.
Joes Lächeln wurde in dieser Zeit anders, dünner und härter.
Seine Leute bestürmten ihn, ihnen das Waffentragen zu erlauben, aber er verbot es weiterhin. Er erledigte auf kaltem Wege Astor Bud, der der drittmächtigste Mann im Hafen war, aber das Morden hörte nicht auf. Im nächsten Vierteljahr verlor Joe noch zwei Leute, und er selbst kam nur dadurch davon, daß er einen besonders schnellen Wagen und sehr viel Glück hatte, aber immer noch verbot er jede Erwiderung von Gewalt mit Gewalt.
Einige Zeit später, an einem Sonntag, wurde Crushy, einer der Anhänger des ›Lächlers‹, den er von Boston mit nach New York gebracht hatte, von drei Männern einer feindlichen Bande gestellt. Crushy zog eine Pistole und erwiderte das Feuer. Er tötete einen der Männer und verletzte den anderen schwer. Er selbst mußte von seinen Kameraden mit drei schweren Bauchschüssen vom Pflaster aufgelesen werden.
Als man Crushy in Benders Wohnung brachte, erlosch auf Joes Gesicht das Lächeln. Er ließ einen Arzt holen. Er wartete schweigend, bis das Untersuchungsergebnis vorlag. Dann griff er zum Telefon. Eine schwere Hand drückte die Taste nieder, als er sich anschickte, die Nummer der Polizei zu wählen, und er sah vor sich das Gesicht von Larry, der der erste seiner Unterführer war.
»Was willst du tun, Joe?« frage Larry.
»Die Polizei benachrichtigen, daß Crushy zwei Leute angeschossen, beziehungsweise getötet hat«, antwortete Joe.
»Wir werden das nicht dulden, Joe«, sagte Larry.
»Willst du mich hindern?« fragte der ›Lächler‹.
Larry nickte schwer, und Joe schlug ihn nieder. Er griff wieder zum Hörer, aber er konnte die Polizei nicht anrufen. Er blickte in die Mündungen von mehr als einem halben Dutzend Pistolen. Alle seine Anhänger hatten sich gegen seinen Befehl bewaffnet und waren seit langem entschlossen, den Blutterror mit Blut zu beantworten.
Larry stand auf, rieb sich das Kinn und versuchte in einer stundenlangen Unterredung seinem Boß klarzumachen, daß sie mit den sanften Methoden nicht mehr weiterkämen. Joe schüttelte nur den Kopf. Sie konnten sich nicht einigen.
»Macht, was ihr wollt«, sagte Joe zum Schluß. »Wenn ihr auf diesen Methoden besteht, mache ich nicht mehr mit.«
Er ging aus dem Haus. In der Tür lächelte er noch einmal und sagte: »Ihr werdet nicht weit kommen.«
Er hatte recht. Vierzehn Tage später war Larry, der zum Nachfolger gewählt worden war, schon tot.
Joe Bender ging nicht nach Boston zurück. Er liquidierte seinen Besitz und ließ sich in Mexico nieder. Die Zeitungen widmeten ihm bewegte Nachrufe. Sie nannten ihn den »charmantesten und intelligentesten Gangster Amerikas«. Dann wurde es still um Joe Bender, den ›Lächler‹. Man vergaß ihn.
***
Fünfzehn Jahre nach Beendigung seiner Laufbahn fragte Joe Bender, nun ein Mann Mitte der Vierzig, bei der Regierung der Vereinigten Staaten an, ob Bedenken gegen seine Rückkehr in sein Heimatland bestünden. Er erhielt die Antwort, daß man ihm als Bürger die Einreise nicht verweigern könne, jedoch wären die polizeilichen Untersuchungen gegen ihn nie abgeschlossen worden. Er kehre also auf eigene Gefahr zurück.
Er kam, aber er siedelte sich nicht wieder in Boston an, sondern er reiste direkt nach New York. Er brachte seine Frau mit, eine nicht mal besonders schöne Mexikanerin und eine achtjährige Tochter. Er mietete eine Villa in Eastend, er empfing die Reporter, und er lächelte und antwortete freimütig auf ihre Fragen. Am anderen Tage erschienen die Zeitungen mit dicken Überschriften: »Der ›Lächler‹ will friedlich in den Staaten leben — kein neuer Kampf um die Herrschaft in der Unterwelt.«
Vielleicht waren die Journalisten dankbar für den Stoff, der ihnen durch die Rückkehr Joe Benders geboten wurde. Die Polizei jedenfalls blieb mißtrauisch. Joe gefiel das wenig, und eines Tages arrangierte er ein großes Fest und lud die Spitzen der Behörden ein. Weil Joe gerade Tagesgespräch war, hielten es die Politiker für gut, sich mit ihm Hand in Hand fotografieren zu lassen und gingen hin.
Mr. High zeigte uns die Einladung, die er erhalten hatte. Eine schöne Karte auf Büttenpapier mit zierlichen schwarzen Buchstaben.
Mrs. und Mr. Bender geben sich die Ehre, Mr. ]ohn High, Chef des FBI-Distriktes New York, zu der Abendgesellschaft am 19. einzuladen.
»Kommt mit, Jungs«, sagte der Chef zu Phil und mir, und so gingen wir alle gemeinsam hin.
Es war eine hübsche Villa, die Joe gemietet hatte. Das Schwimmbecken war abgedeckt worden, und eine Menge Paare tanzten auf der so geschaffenen Fläche. Ein Dutzend Lohnkellner eilten mit Tabletts von Gruppe zu Gruppe. Die Flügeltüren von der Terrasse zu dem großen Salon standen weit auf. Mit einem Wort, es war ein Trubel in allen Räumen. Immer wieder blitzten die Fotografen, um den Hausherrn und seine Frau in der Gesellschaft aller möglichen Prominenz im Bilde festzuhalten.
Im Schlepptau von Mr. High drängten wir uns durch die Menschen. Joe Bender lehnte am Kamin in der Halle und plauderte mit einer Gruppe von Zeitungsreportern. Er berichtete, was er in Mexiko gemacht hatte. Dann sah er Mr. High, unterbrach seine Erzählungen, verabschiedete die Journalisten und trat auf uns zu.
»Guten Abend, Mr. High«, sagte er und streckte die Hand aus. »Sie haben sich nicht sehr verändert. Nur Ihr Haar ist grauer geworden.«
»Guten Abend, Joe«, antwortete der Chef. »Ich sehe, Ihr Gedächtnis ist noch so vorzüglich, wie es war. Wir haben uns nur einmal gesehen, wenn ich nicht irre, und ich war ein völlig unbedeutender Beamter damals. Sozusagen eine Mücke für Sie.«
Ich sah mir den ›Lächler‹ aufmerksam an. Er war ein großer, breitschultriger Mann, ohne eine Spur Fett am Körper.
Er hatte ein Gesicht von geradezu klassischer Schönheit, eine hohe Stirn, über die die silbergraue Mähne in einem lockeren Schopf nach hinten fiel. Seine Augen waren sehr grau, sein Mund groß und von gutem Schnitt. Sein Kinn sprang stark vor. Bis auf die grauen Haare sah er jünger aus, als er war. »Ich wußte damals schon, daß Sie es weit bringen würden, High«, sagte er.
Der Chef stellte Phil und mich vor. Die Augen des ›Lächlers‹ flogen über unsere Gesichter. »Hallo«, grüßte er und winkte mit der Hand. »Scharfe Jungs, nicht wahr?« fragte er dann Mr. High, wartete aber keine Antwort ab, sondern fuhr fort: »Ich möchte Sie gern mit meiner Frau bekannt machen. Bitte, kommen Sie mit.«
Er führte uns zu einer Gruppe von Herren und Damen, die sich um die Hausfrau geschart hatten. Mit ein paar Entschuldigungsworten holte er sie aus ihrer Mitte.
»Das ist John High, Dolores«, stellte er vor. »Und das sind Mr. Cotton und Mr. Decker, zwei seiner Beamten.«
Dolores war nicht schön. In ihr schwarzes Haar mischten sich erste graue Fäden. Ihr Gesicht war vielleicht zu hart für eine Frau, aber sie hatte Augen, die tief und dunkel waren und aus denen Güte wie ein Licht schimmerte. Sehr aufmerksam sah sie uns alle drei an.
Joe sagte im Plauderton: »Wenn Sie einen Augenblick für mich Zeit haben, könnten wir uns ungestört irgendwo unterhalten.« Links vom Salon war eine kleine Seitentür, die in ein Bibliothekzimmer führte. Dorthin brachte er uns. Er nötigte uns in drei Sessel, führte seine Frau zu einem Gobelinstuhl und blieb dahinter stehen.
»Bitte rauchen Sie, wenn Sie wünschen«, sagte Mrs. Bender, »aber wir verzichten.«
Joe strich sich die silberne Haarsträhne über der Stirn zurück. Sein Lächeln wurde weniger, obwohl immer ein Anflug davon auf seinem Gesicht zu bleiben schien.
»Sie sind der Chef vom FBI von New York geworden, Mr. High«, begann Bender. »Ich könnte mir etwas darauf zugute halten, daß ich es gewissermaßen vorausgesehen habe, aber darüber wollen wir jetzt nicht reden. Ich bin in die Staaten zurückgekehrt, obwohl mir die Regierung mitgeteilt hatte, ich könnte belangt werden, wenn Beweise wegen meiner früheren Taten gegen mich erbracht werden.«
»Die Untersuchungen liegen in der Hand des FBI Boston«, sagte Mr. High. »Ich habe bisher keine Anweisung, Ihre früheren Sünden meinerseits wieder aufzugreifen.«
Bender machte eine wegwerfende Handbewegung.
»Die Vergangenheit interessiert mich nicht, Mr. High. Sie wissen ja, Sie werden nie etwas finden, das für mehr als sechs Wochen langt. Mich interessiert die Gegenwart.«
Er legte die Hand auf die Schulter seiner Frau.
»Als ich Dolores vorschlug, mit mir nach New York zu gehen, fürchtete sie, ich könnte in meine alte Laufbahn zurückfallen. Ich versprach ihr hoch und heilig, daß ich nie wieder ein Gangster werden würde. Wir kamen an. Die Presse stürzte sich auf uns. Sie nahmen mich als denjenigen, als der ich fortgegangen war. Als den ›Lächler‹. Den Gangster! Den ehemaligen Beherrscher von Boston. Den Eroberer von halb New York. Als den Unterweltführer, den die anderen Unterweltler mehr fürchteten als den schärfsten Polizisten, und sie prophezeiten schlechte Zeiten für Crainewood, Tantomos und Suthbeer und wie die Bosse der Banden heißen mögen. Niemand wollte glauben, daß ich als Privatmann zurückgekehrt bin, und meine Versicherungen, die ich gab, druckten sie in ironischen Anführungszeichen ab.«
»Ihr Ruf war früher zu groß, Joe«, sagte Mr. High. »Aber auch das wird sich geben. In drei Monaten spricht kein Mensch mehr von Ihnen.«
»Ich habe Sie nicht grundlos um diese Unterredung gebeten, Mr. High«, fuhr der › Lächler‹ fort, ohne auf den Einwand einzugehen. »Sie sind der Chef des FBI, und wenn ich in New York an meine Vergangenheit anknüpfte, würden Sie sich auf meine Fährte setzen.« Er lächelte. »Oder einen von den beiden Burschen damit betrauen«, sagte er mit einer Kopfbewegung zu Phil und mir hin. »Ich möchte, daß Sie mir glauben, Mr. High. Ich sage Ihnen offen, daß ich einen Grund habe, Ihre Hilfe zu erbitten.«
Er legte eine kleine Pause ein, sah vor sich hin, hob dann wieder den Kopf und fuhr fort:
»Ich bin nicht arm aus Mexiko zurückgekommen, aber nicht so reich, wie ich hingegangen bin. Ich hatte nicht mehr so viel Spaß an Geschäften. Ich dachte, daß zuviel Blut geflossen war damals in New York. Und wenn ich es auch nicht vergossen habe, so war ich doch daran schuld. Glauben Sir mir, Mr. High, ich war ziemlich down, als ich nach Mexiko ging. Erst Dolores brachte mich wieder seelisch auf die Beine. Okay also, ich muß Geld verdienen. Ich weiß noch nicht, auf welche Weise. Vielleicht werde ich mit irgend etwas handeln, vielleicht ein Finanzierungsbüro eröffnen. Aber ich bin abgestempelt. Man hält mich für einen Gangster und wird mich noch lange dafür halten. Wann immer ich einem normalen Geschäftsmann ein Angebot machen werde, so wird er glauben, ich wollte ihn übers Ohr hauen. Er wird höllische Tricks hinter jeder Offerte von mir vermuten, und er wird ablehnen, selbst wenn die Bedingungen günstig sind. Ich brauche Leute, die die Öffentlichkeit davon überzeugen, daß ich wirklich ehrlich geworden bin. John High, niemand kann das besser tun als Sie. Ich bitte um Ihre Hilfe.«
Er schwieg. Wir alle schwiegen, dann sagte Dolores Bender mit ihrer warmen Altstimme und dem leichten spanischen Akzent: »Bitte, helfen Sie meinem Mann, Mr. High.«
Der Chef lächelte, ein gutes Lächeln.
»Ich habe Sie immer gemocht, Joe«, sagte er freundlich. »Manche werden zum Gangster, weil es einfach in ihnen steckt, manche, weil sie Hunger haben. Ich kenne Ihren Lebenslauf so gut wie meinen eigenen. Sie wurden Gangster, weil Sie Hunger hatten. Ich bin ein Polizeimann, und Gangster ist für mich Gangster, ohne Rücksicht auf die Motive. Ich kann einen Mann nur nach seinen Taten messen. Vielleicht verstehe ich Ihre Motive und ich kenne Ihre Taten. Sie haben nie um sich geschossen. Ich weiß, daß Sie keinen Mord auf dem Gewissen haben, und ich werde Ihnen nicht mit mehr Mißtrauen begegnen, als es unbedingt sein muß. Sie haben sich Ihr Haus heute voll Leute geladen, damit morgen in der Zeitung steht, wie viele achtbare Männer Ihre Einladung nicht verschmäht haben. Sie werden nicht von mir verlangen, daß ich mich Arm in Arm mit Ihnen fotografieren lasse. Das ist nicht meine Art, aber wenn mal jemand eine Auskunft über Sie haben will, dann schicken Sie ihn zu mir. Ich verspreche Ihnen, die Auskunft wird fair ausfallen.«
»Danke«, sagte Dolores Bender. »Danke, Mr. High.«
Joe lächelte. »Ich überlege gerade, ob ich Ihnen als Dankeszeichen für Ihre Freundlichkeit ein paar Leute ans Messer liefern soll, hinter denen Ihre Kollegen seit Jahren her sind«, sagte er mit einem Anflug von Ironie. »Aber ich glaube, Sie mögen das nicht.«
»Ich mag es nicht besonders«, antwortete Mr. High.
Ein Telefon läutete. Bender bat um Entschuldigung und ging zu dem Apparat, der auf einem kleinen Tischchen stand. Er hob ab.
»Ja«, sagte er, lauschte und wandte sich dann an den Chef. »Es ist für Sie, Mr. High.«
Der Chef stand auf, ging hin und übernahm den Hörer. Ich konnte nur seinen Rücken sehen. Ich hörte, wie er seinen Namen nannte. Bender ging zu seiner Frau zurück und beugte sich über den Stuhl. Ich sah, wie Mr. High, den Hörer noch am Ohr, sich langsam umdrehte und die Gestalt des ›Lächlers‹ mit einem undefinierbaren Blick ansah.
»Danke«, sagte er nach zwei Minuten, senkte die Hand und ließ den Hörer auf die Gabel gleiten.
***
Als Joe Bender vor vielen Jahren die Arbeit in der Wäscherei hinwarf, und die Gruppe von Jungs um sich versammelte, mit denen er auszog, um den Clifton-Bezirk zu erobern, war einer unter diesen jungen Burschen, der auf den Namen Nat Thomas getauft war, aber seine Kameraden nannten ihn nur das ›Leichtgewicht‹, denn Nat, der ein paar Jahre älter als seine Kameraden war, hatte es einmal bis zu einem Kampf um die Bezirksmeisterschaft gebracht und hatte ihn gewonnen.
Er fand einen Manager, der ihn groß zu machen versprach, und Nat unterschrieb den Vertrag mit ungelenken großen Buchstaben. Er durfte zweimal gewinnen und einmal unentschieden kämpfen. Dann wurde er an einen anderen ›Stall‹ verkauft und mußte gegen Leute verlieren, die den Managern besseres Geld zu bringen versprachen. Nat verstand nicht, warum er sich von einem Burschen schlagen lassen sollte, den er umpusten konnte, und er durchbrach zweimal die Abmachungen, die sein Manager mit den Managern seiner Gegner getroffen hatte, und legte die Burschen, die siegen sollten, um.
Von da ab gaben sie ihm eine Spritze, bevor er in den Ring stieg, und Nat taumelte zwischen den Seilen umher, kassierte die fürchterlichsten Schläge und stand immer wieder auf, weil sein Sportlerherz ihm das befahl. Er begriff nicht, daß er nicht mehr gewinnen konnte, und stellte sich voller Hoffnung zu neuen Kämpfen, bis ein einsichtiger und nicht einzuschüchternder Ringarzt ihm das Boxen verbot und dafür sorgte, daß ihm die Lizenz entzogen wurde.
Zu diesem Zeitpunkt aber war Nat schon so zerschlagen, daß sein Gehirn nicht mehr richtig funktionierte. Er war nie besonders intelligent gewesen. Mehr als ein wenig Schreiben und Lesen hatte er nicht gelernt, und vom Rechnen verstand er so wenig, daß er sich mit fünfzig Dollar abspeisen ließ, die sein Manager ihm großzügig schenkte, als er zu Boxen aufhören mußte, obwohl die Abrechnungsbücher nur Schulden aufwiesen. Für Nat war es ohnedies aussichtslos, hinter die Kniffe zu kommen, mit denen die Bücher geführt worden waren.
Er verdingte sich als Lastträger. Die Schäden, die er im Ring erlitten hatte — Sprachstörungen, Schwerhörigkeit und einen teilweisen Gedächtnisschwund —, störten ihn bei seinem neuen Beruf nicht. Jeden Dollar, den er über zu haben glaubte, trug er in eine Sportschule, um sich fit zu halten, wie er sagte. Er wuchs aus dem Leichtgewicht hinaus, aber der Name blieb ihm unter seinen Kameraden, die ihn in ihren Kreis aufnahmen, weil er ebenso arm und betrogen vom Leben war wie alle anderen.
Nat ging mit Joe Bender in den Clifton-Distrikt, und er tat alles, was der ›Lächler‹ ihm befahl. Er erhielt seinen Anteil wie jeder andere, und er konnte öfter in die Sportschule gehen und am Sandsack und Punchingball arbeiten. Schließlich besaß er mehr Geld, als er für solche Zwecke ausgeben konnte, und Joe bot sich an, sein Konto zu verwalten. Das ›Leichtgewicht‹ bezog eine ordentliche Wohnung und trug gute Anzüge, aber er trank und rauchte nicht, weil das für seinen Sport schädlich war, und er hing an Joe mit der Anhänglichkeit eines Hundes, der die Befehle seines Herrn zwar auch nicht verstehen kann, aber ihnen blindlings folgt.
Klar, daß Nat an Benders Seite war, als der ›Lächler‹ nach New York fuhr, um es zu erobern. Wieder gehorchte er jedem Befehl. Er machte erstaunte Augen, als an seiner Seite Kameraden fielen, durchsiebt von Kugeln der Gangster, die ihre Herrschaft bedroht sahen. Es machte ihn traurig, aber er sah voll unerschütterlichen Vertrauens zu Joe auf. Doch immer neue seiner Freunde aus Boston verbluteten auf dem Pflaster New Yorks, und Joe schien kein Gegenmittel zu wissen — Nats Augen verdunkelten sich. Ein zweiflerischer Ausdruck legte sich auf sein zerschlagenes Gesicht mit der gebrochenen Nase, und er begann sich zu fragen, was er tun könne, um Joe aus den Schwierigkeiten, in denen er sich befand, herauszuhelfen.
Dann kam eines Tages Larry zu ihm, drückte ihm eine Pistole in die Hand und zeigte ihm, wie er damit umzugehen habe. So dumm war Nat nicht, daß er nicht wußte, was eine Kanone bedeutete, und er strahlte über das ganze Gesicht, denn er dachte, nun könnte er zurückzahlen, wie er es im Ring gelernt hatte. Er übte fleißig, und als er gut zielen konnte, machte er sich auf den Weg durch New York, um einen von Joes Feinden zu finden.
Es kam nicht mehr dazu. Nat war dabei, als sich die Szene zwischen dem ›Lächler‹ und den anderen unter Larrys Führung ereignete, und seine Pistole war die einzige, die sich nicht auf Bender richtete. Bevor Joe abreiste, übergab er dem ›Leichtgewicht‹ das Sparbuch und die Aktien, die er für Nat gekauft hatte, aber er schüttelte nur den Kopf, als Nat stammelte, er möchte ihn mitnehmen.
Der Rest der Bender-Bande zerfiel mit Larrys Tod. Ein paar Jungs gingen nach Boston zurück. Einige andere waren so weit auf der Laufbahn des Gangsters vorgeschritten, daß sie Anschluß bei anderen Banden suchten. Nat Thomas blieb in New York. Er lebte sparsam. Er gab nur Geld für die Sportschule aus, obwohl er jetzt langsam auf die Fünfzig ging. Als sein Geld trotz aller Sparsamkeit zu Ende ging, wurde er Zeitungsverkäufer. Hin und wieder holte er seine Pistole hervor und putzte sie. Er konnte sehr gut schießen, wenn er das linke Auge schloß, denn er sah auf diesem Auge, auf dem er die meisten Schläge kassiert hatte, schlecht. Das andere war in Ordnung.
Eines Tages las er in einer seiner Zeitungen, daß Joe aus Mexiko nach New York zurückgekehrt war. Er fühlte eine große Freude. Obwohl er kaum mit einem Telefon umgehen konnte, brachte er es fertig, Joes Nummer herauszufinden und rief ihn an. Joe führte ein freundliches Gespräch mit ihm, aber er sagte, er könne ihn im Augenblick nicht sehen und sprechen.
Nat war trotzdem glücklich. Am nächsten Abend schloß er seinen Zeitungsstand früh. Er holte die Pistole unter seinem Bett hervor und putzte sie gründlich. Dann steckte er sie in die Tasche und wanderte nach Harlem hinaus. Er ging in die 64. Straße, lehnte sich an eine Laterne gegenüber dem Haus Nr. 93 und wartete.
Er wartete vier Stunden lang, ohne sich zu rühren. In Nr. 93 war unten eine Kneipe mit einem Billardsaal. Hier traf sich Fondor Armstrongs Bande. Armstrong war einmal Mitglied von Astor Buds Gang gewesen, bis er seinen eigenen kleinen Laden aufmachte, einen kleinen Haufen von brutalen Burschen, die sich von den Erträgen der Straßenmädchen ernährten.
Um Mitternacht trat Fondor, begleitet von drei seiner Kumpane, aus der Kneipe. Nat Thomas löste sich von der Laterne, griff in die Tasche, holte die Pistole heraus, schloß das linke Auge und feuerte drei Schüsse auf Armstrong ab, von denen zwei seinen Kopf trafen.
Dann rannte Nat fort, und keine der Kugeln, die Armstrongs Leute ihm nachschickten, traf ihn, aber einem Mann, der in dem Hause wohnte, vor dem die Laterne stand, war die reglose Gestalt aufgefallen, als er aus dem Fenster sah. Er hatte lange gezweifelt, ob er die Polizei anrufen sollte, aber dann tat er es, noch bevor die Schüsse knallten. Der alarmierte Streifenwagen bog genau in dem Augenblick um die Ecke, als Fondor Armstrong umfiel. Der Fahrer trat das Gaspedal durch. Der Wagen flitzte dem flüchtenden Nat nach. Armstrongs Leute verdrückten sich, sobald sie das Rotlicht sahen.
Nat Thomas kam noch um die nächste Ecke. Er rannte die 63. hinunter, aber dann überholte ihn das Polizeiauto wie ein jagender Leopard. Der Fahrer bremste ab und riß den Wagen herum, den Bürgersteig hinauf, um Thomas den Weg abzuschneiden. Unglücklicherweise nahm er die Kurve zu knapp. Er erwischte den Flüchtling mit dem rechten Kotflügel und schleuderte ihn gegen die Hausmauer. Das ›Leichtgewicht‹ schlug mit dem Kopf an und war vorübergehend aus der Welt.
Das 34. Revier, in dessen Bereich die ganze Geschichte passiert war, unterstand Lieutenant Kelly. Kelly hatte mal eine Zeitlang im Präsidium Dienst getan. Er sah den ohnmächtigen Nat Thomas lange an, und er erinnerte sich an das Gesicht aus früheren Jahren. Später ging er in die Leichenkammer und starrte nachdenklich auf den toten Fondor Armstrong, dessen Laufbahn er genau kannte, einschließlich der Rolle, die er unter Astor Bud gespielt hatte. Dann machte er sich über Nats Tascheninhalt her, den seine Beamten ihm, sorgfältig numeriert, auf den Tisch legten. Anschließend verbrachte er zwei Stunden im Archiv des Präsidiums. Von dort aus fuhr er zum Krankenhaus und wartete geduldig, bis die Ärzte ihm erlaubten, mit Nat Thomas zu sprechen.
Das ›Leichtgewicht‹ hatte eine mittelschwere Gehirnerschütterung und einige sonstige Kratzer.
Alles, was Kelly auf seine Fragen zur Antwort erhielt, waren Sätze wie: »Joe, wird sich freuen. Ich hab's ihm gegeben, und Joe wird sich freuen. Jetzt geht es rund, und Joe wird es ihnen zeigen.«
Lieutenant Kelly brauchte nicht lange darüber nachzudenken, welchen Joe Thomas meinte. Er fand es an der Zeit, daß das FBI sich der Sache annahm. Er rief Mr. High an. Er erfuhr, daß unser Chef gerade zu einer Partie bei Joe Bender sei, und da er einen Sinn für grimmige Witze hatte, wählte er Benders Nummer und verlangte High.
Es dauerte einige Zeit, bis man John High unter der Gesellschaft gefunden hatte. Kelly wußte nicht, daß er zeitweise sogar mit Bender selbst sprach, aber schließlich hatte er High an der Strippe.
»Eine Meldung, die Sie sicher interessieren wird, Sir«, sagte Kelly. »Es handelt sich um Joe Bender, bei dem Sie gerade zu Gast sind.«
»Ja«, sagte Mr. High.
»Gestern gegen Mitternacht wurde Fondor Armstrong erschossen, der früher ein führendes Mitglied der Bud-Bande war. Der Täter war Nat Thomas, das ›Leichtgewicht‹, der einmal mit Bender von Boston nach New York gekommen ist. Wir haben lange nichts von ihm gehört, aber meine Leute stellten ihn auf frischer Tat. Er hielt die Kanone noch in der Hand, und der Kugelvergleich und so weiter stellt außer Zweifel, daß er es war. Nun wird sich niemand vorstellen können, daß Nat Thomas aus eigener Initiative einen Mann erschießt. Er schlägt nicht einmal 'ne Fliege ohne Befehl tot, aber für jemanden, dem er zu gehorchen gewohnt ist, tut er alles, zum Beispiel für seinen alten Freund Joe Bender. Ich fand auch einige Hinweise dafür, daß es ein Mord im Auftrag war. Er trug in der Brusttasche seines Anzuges einen Zettel mit dem Text: >Fondor Armstrong, t ist erlaubte Hinter dem Namen war ein Kreuz gezeichnet. Er erlitt bei der Verhaftung eine Gehirnerschütterung, aber er sprach ununterbrochen Sätze vor sich hin, aus denen hervorging, daß Joe Bender ihm den Befehl gegeben hat und daß es jetzt wieder rund gehen soll. Ich denke, Sir — wenn ich mir einen Rat erlauben darf —, Sie sehen sich den >Lächler< genauer an.«
»Danke«, antwortete Mr. High. Kelly hörte das Knacken in der Leitung, als er einhängte.
***
Ich wunderte mich über das Gesicht des Chefs, als er langsam von dem kleinen Tisch mit dem Telefon wieder auf uns zukam. Joe hatte sich über seine Frau gebeugt und flüsterte mit ihr. Sie lächelte zu ihm hoch.
»Nat Thomas erschoß Fondor Armstrong«, sagte Mr. High nicht laut und in niemandes Richtung.
Bender zuckte hoch, wie von einem Peitschenschlag getroffen. Für Sekundendauer war auch jener Rest seines Lächelns aus seinem Gesicht gewischt, der schon nicht mehr der Ausdruck einer Gemütsverfassung war, sondern einfach durch die Stellung seiner Lippen entstand.
»Um Himmels willen, High!« schrie er laut. »Sie denken doch nicht, daß er es auf meine Veranlassung tat?«
High wandte ihm ein Gesicht zu, das jetzt völlig ausdruckslos war.
»Sie verstehen schnell«, antwortete er. »Ich denke es nicht, aber es sieht so aus.«
Bender sprach ganz schnell: »Sie glauben doch nicht, daß ich hier sitze und um Ihre Hilfe flehe, während ich gleichzeitig einen Mann losschicke, um meine alten Freunde zu erledigen. Bedenken Sie, was wir gesagt haben. Ich habe Ihnen doch versichert, daß ich Schluß mit der Vergangenheit machen will.«
»Finden Sie nicht, daß es zu den Methoden des ›Lächlers‹ paßt, vorne jemanden einzulullen, um hinten ungestörter arbeiten zu können?«
»Ich habe nie jemanden getötet!« schrie Bender voller Verzweiflung.
»Sie sind in New York vor fünfzehn Jahren daran gescheitert, daß Sie es nicht taten, und Sie werden den gleichen Fehler nicht noch einmal begehen.«
Der ›Lächler‹ ließ sich auf den nächsten Stuhl fallen. Er stöhnte und vergrub das Gesicht in den Händen.
»Haben Sie Nat Thomas seit Ihrer Rückkehr nach New York gesehen?« fragte High.
Bender schüttelte den Kopf, aber dann ließ er die Hände sinken, sprang auf und stieß gepreßt hervor:
»Ich sage Ihnen die Wahrheit, Mr. High. Ich habe mit ihm telefoniert. Er rief mich an und wollte mich sehen, aber ich wimmelte ihn ab. Sie verstehen, ich wollte keinem von den alten Freunden begegnen.« Er sah starr geradeaus und flüsterte: »Ich hätte es nicht tun sollen. Der gute alte Nat! Das ist die Strafe.«
»Wenn Sie nichts damit zu tun haben, Joe«, sagte Mr. High, »dann wird es sich heraussteilen, aber klären müssen wir die Angelegenheit, je früher, desto besser für Sie. Wollen Sie gleich mit ins Hauptquartier kommen, oder sollen wir warten, bis die Gesellschaft beendet ist?«
Der › Lächler‹ fand seine Haltung wieder.
»Okay, Mr. High«, antwortete er mit einem ganz kleinen Schuß Ironie in der Stimme. »Gehen wir gleich. Dann haben die Reporter noch eine Schlagzeile für die Morgenausgabe.« Er beugte sich zu seiner Frau, die dem ganzen Vorgang mit weiten, entsetzten Augen gefolgt war.
»Es ist nichts, Liebling«, sagte er leise. »Ich habe nichts damit zu tun. Du weißt es. Es wird sich aufklären.«
Sie preßte für einen Augenblick seine Hand gegen die Wange.
»Jerry«, sagte Mr. High, »versuchen Sie, Lieutenant Kelly vom 34. Revier zu erreichen. Ich lasse ihn bitten, sofort ins Hauptquartier zu kommen.«
Als wir uns durch die Halle und die Menge der Gäste zwängten, sprach uns ein Bursche an, der schon reichlich getrunken zu haben schien.
»Hallo, Bender«, lallte er. »So flankiert von Polizisten habe ich Sie selbst auf dem Höhepunkt Ihrer Laufbahn nicht gesehen.«
»Wissen Sie genau, daß es damals der Höhepunkt war?« fragte der › Lächler‹ zurück.
***
Vier von den fünf Männern in Mr. Highs Hauptquartier waren im Smoking! Mr. High selbst, Bender, Phil und ich. Nur Lieutenant Kelly saß im Straßenanzug auf der Schreibtischkante, hatte den Hut ins Gesicht geschoben und kaute auf seinem Schnauzbart.
»Gut«, sagte Bender zum vierten oder fünften Male. »Nat hat Fondor erschossen. Sie, Lieutenant, haben einen Zettel bei ihm gefunden, auf dem steht: ›Fondor Armstrong — ein Kreuz — ist erlaubt‹. Deswegen kann mich doch kein Richter der Anstiftung des Mordes schuldig sprechen. Schön, Sie haben Nat Sätze stammeln hören, die mich belasten. Sie wissen so gut wie ich, daß Nat nie eine Leuchte im Geiste war. Sie können mich nicht dafür verantwortlich machen, was er — noch dazu praktisch ohne Besinnung — von sich gibt. Ich habe Ihnen erklärt, was ich mit Nat am Telefon besprochen habe. Es waren nichts als belanglose Sätze. Ich habe ihn auf einen späteren Zeitpunkt vertröstet, an dem wir uns sehen würden, weil ich ihm nicht weh tun wollte. Vor allen Dingen, Mr. High, warum sollte ich gerade Fondor Armstrong als ersten umbringen lassen? Armstrong gehörte damals zu Bud, er war einer von seinen Revolverschützen, der Mann, der von meinen Leuten Jesse Smith tötete, aber ich habe nie einen Mann mit einer Kugel umbringen lassen, der einen von meinen Leuten umgelegt hatte. Warum sollte ich jetzt, nach fünfzehn Jahren, damit anfangen?«
»Das kann ich Ihnen sagen«, mischte sich Kelly mit seiner poltrigen Stimme ein. »Armstrong baute sich inzwischen eine eigene Gang zusammen, nicht sehr groß, aber gerade das Richtige für einen Burschen wie Sie, der neu anfangen will. Armstrongs Männer sind, vom Gangsterstandpunkt aus gesehen, gutes Material, brutal und dumm, nur Fondor war von der gleichen Sorte, und daher brachte er seine Gang nicht recht vorwärts. Aber ein Mann wie Sie, ›Lächler‹, der wäre in der Lage, aus diesem Haufen eine Gang zu schmieden, vor der die anderen Bosse das große Zittern bekommen.«
»Ich will keine Gang schmieden«, sagte Bender müde. »Ich will mit alledem nichts mehr zu tun haben.«
Eine Minute lang war Schweigen im Zimmer. Dann sagte Mr. High: »Sie können nach Hause gehen, Joe. Rufen Sie mich täglich zweimal an, und halten Sie sich zu unserer Verfügung!«
Bender stand auf. »Vielen Dank«, sagte er. »Sehen Sie zu, Mr. High, daß ich aus dieser Sache herauskomme. Ich bin unschuldig daran.« Wir warteten schweigend, bis er aus dem Zimmer war.
Dann sagte Kelly: »Ich an Ihrer Stelle hätte ihn nicht laufen lassen, Chef.«
»Er hat Frau und Kind, Kelly«, antwortete High. »Er kann nicht mehr einfach vom Erdboden verschwinden.«
Die Zeitungen fanden erst nach zwei Tagen heraus, daß irgend etwas los war, aber sie konnten nicht viel mehr berichten, als daß ein alter Gefolgsmann von Joe Bender einen alten Gegner von ihm erschossen hatte. Die Vermutungen, die sie daran knüpften, waren leeres Gerede, und doch hatten sie eine Wirkung. Die Stimmung der öffentlichen Meinung begann sachte umzuschlagen. Viele Leute, die es gewohnt waren, unbesehen zu glauben, was die Zeitungen schrieben, ärgerten sich, daß ihr Idol des charmantesten und intelligentesten Gangsters der Staaten sich nun doch als ein gewöhnlicher Schießer zu entpuppen schien, und sie nahmen es ihm übel.
Für Joe Bender hing alles davon ab, was Nat Thomas aussagen würde, sobald er wieder bei Verstand war. Die Ärzte bemühten sich um ihn. Lebensgefahr bestand nicht, aber erst wenn er die Gehirnerschütterung leidlich überwunden hatte, konnte man eine vernünftige Antwort von ihm erwarten.
Die FBI-Beamten, die sein Zimmer bewachten, waren hauptsächlich damit beschäftigt, die Reportermeute fernzuhalten, die es mit allen Tricks versuchte, wenigstens eine Aufnahme von ihm zu erhaschen.
Nach fünf Tagen war Nat soweit, und Mr. High und Kelly gingen ins Krankenhaus, um ihn zu verhören. Ich war mit ein paar Kleinigkeiten beschäftigt. Außerdem interessierte mich der Fall überhaupt wenig. Er war viel zu glatt. Es hing alles von Nats Aussage ab. Belastete er den ›Lächler‹, dann war er erledigt, und Thomas selbst mußte ohnedies auf den Stuhl, wenn die Richter nicht Mitleid mit ihm hatten und ihn für den Rest seines Lebens hinter Gitter schickten. Die ganze Sache war mehr etwas für den Staatsanwalt als für einen FBI-Beamten.
Der Chef rief mich an, als er vom Krankenhaus zurückkam.
»Holen Sie Joe Bender von seiner Wohnung ab, Jerry. Nehmen Sie Phil mit und lassen Sie sich auf keine Tricks ein!«
»So ernst, Chef?« fragte ich, aber er hatte schon eingehängt. Na ja, eine halbe Stunde später standen wir in der Villa in Eastend.
»Mr. High möchte sie sprechen, Mr. Bender«, richtete ich aus.
Wir hatten einen Polizeiwagen draußen, und als wir einstiegen, war wie aus dem Boden gestampft ein Reporter dort und blitzte den ›Lächler‹.
Kelly war in Mr. Highs Büro, als wir dort eintrafen. Der Chef bot dem ehemaligen Gangster keinen Stuhl an.
»Kelly und ich waren heute bei Thomas im Krankenhaus«, sagte er sofort. »Er ist klar im Kopf, soweit das bei ihm möglich ist. Natürlich schweigt er wie ein Grab. Wir könnten ihn nicht einmal die Zähne mit einem Meißel aufbrechen. Ich habe einen Vorschlag für Sie, Joe Bender, sofern Ihnen noch daran liegt, Ihre Unschuld unter Beweis zu stellen.«
>Der >Lächler< nickte stumm, und Mr. High fuhr fort.
»Wir haben ohne Nats Wissen eine Mikrophonanlage im Krankenzimmer installiert. Das ist gesetzlich nicht zulässig, und Informationen, die auf solche Weise beschafft werden, sind vor Gericht ohne Beweiskraft, aber Sie werden einsehen, Bender, daß wir aus dem, was wir zu hören bekommen, wenn Nat mit Ihnen spricht, unsere Schlüsse ziehen, und die Beweisbeschaffung in die entsprechende Richtung lenken. Sie können sich weigern.«
Bender überlegte einen Augenblick lang. »Ich weigere mich nicht«, sagte er. »Sie würden ja auch aus einer Weigerung Ihre Schlüsse ziehen, zumindest Mr. Kelly.«
»Ich ziehe meine Schlüsse aus Tatsachen, Joe«, knurrte der Lieutenant, »und die sprechen eine verdammt deutliche Sprache gegen Sie.«
Wir fuhren alle mit zum Krankenhaus. Wir benutzten einen Hintereingang und entgingen so der Reportermeute. Mr. High hatte dafür gesorgt, daß uns auf dem Gang, auf dem Nats Zimmer lag, niemand begegnete. Er führte unsere kleine Gruppe an, und er blieb vor Nummer 131 stehen.
»Das ist es, Bender«, sagte er. »Wir gehen jetzt in Nummer 132. Betreten Sie bitte erst dann den Raum. Denken Sie daran. Wir können jedes Wort hören, das Sie sprechen.«
Nummer 132 war ein Krankenzimmer wie jedes andere, aber es war unbelegt. Auf dem Nachttisch neben dem Bett stand ein Lautsprecher.
Es war eine ausgezeichnete Anlage. Sie mußten mehrere Mikrophone installiert haben, denn wir konnten selbst das leise Geräusch der zufallenden Tür vernehmen, als Joe Bender das Zimmer nebenan betrat.
Fünf Sekunden war Schweigen, dann sprach er den Verletzten an: »Hallo, Nat!«
Es dauerte ein paar Sekunden, bis Thomas mit viel Freude in der Stimme antwortete: »Oh, Joe, das… ist… fein, d… dich… zu… seh…hen.«
Das ›Leichtgewicht‹ stotterte, auch eine Folge der Schläge, die es im Ring kassiert hatte.
Wir hörten die drei oder vier Schritte, mit denen Bender an das Bett trat.
»Ich… h…a…be es du… mm ange… fangen, daß… ich mich erwi… schen… ließ«, flüsterte Nat, »aber… sei… oh… ne… Sor… ge, Joe, von… mir bekom… men sie… nichts… heraus.«
»Was sollen Sie nicht herausbekommen?«
Nats Stimme sank zu einem Flüstern.
»Na ja, daß… ich… Armstrong… für dich… um… legte.«
»Nat«, sagte Bender eindringlich. »Ich habe dir nicht befohlen, Fondor Armstrong umzulegen.«
Thomas kicherte: »Ich… weiß, ich weiß… Ich… werde… auch… vor… Gericht sagen, daß… ich es ganz… allein… getan habe. Darauf… kannst… du… dich…«
»Du redest Unsinn, Nat. Ich habe euch immer verboten, von der Waffe Gebrauch zu machen. Sag selbst, Nat, habe ich es euch nicht immer verboten?«
»Ja, ja… Joe, natürlich… aber… von… Fondor… Armstrong… hast du… selbst gesagt, man… sollte ihn umlegen.«
Kelly, der mit vorgeschobenem Kopf neben mir lauschte, ließ einen schmatzenden Laut hören. Ich hielt den Atem an. Dieser Satz lieferte Joe Bender ans Messer.
»Und… da… habe… ich… es… getan«, sagte Thomas.
Wir warteten darauf, daß Bender antworten würde, aber es blieb still im Lautsprecher.
Mr. High erhob sich und ging hinaus. Wir folgten ihm. Er öffnete die Tür zu 131. Ich konnte über seine Schulter hinweg den Rücken des ›Lächlers‹ sehen. Bender ließ den Kopf hängen.
»Bitte, kommen Siel« rief High ihn an.
Bender drehte sich kurz um, beugte sich dann über Nats Bett und drückte dem ›Leichtgewicht‹ die Hand.
»Sieh zu, daß du bald wieder gesund wirst, Nat. Und alles Gutei«
»Vie… len… Dank… für… den… Besuch, Joe. Scha… de, d… daß du schon… gehst.«
Bender zog hinter sich die Tür zu. Sein Gesicht war sehr blaß. »Ich nehme an, Sie haben alles gehört.«
Mr. High nickte.
Bender fuhr sich mit der Hand durch die grauen Haare. Er lachte, aber es klang verzweifelt.
»Das schlimmste ist, Nat spricht die Wahrheit«, sagte er. »Als er erwähnte, ich hätte Fondor Armstrong gewissermaßen zum Abschuß freigegeben, fiel mir die Szene wieder ein, die mehr als fünfzehn Jahre zurückliegt. Es war in meiner Wohnung. Die meisten meiner Freunde waren versammelt. Dann kam Crushy mit der Nachricht, Jesse Smith sei eben auf dem Wege zu mir von Fondor Armstrong umgelegt worden. Ich fuhr auf und stieß im ersten Zorn hervor: ›Man sollte es dem Kerl mit gleicher Münze heimzahlen !‹ Ja, ungefähr so etwas muß ich damals gesagt haben, und Nat hat es fünfzehn Jahre behalten und den vermeintlichen Befehl nun ausgeführt.«
Kelly ließ einen verächtlichen Schnaufer hören. Bender wandte sich ihm zu.
»Sie glauben mir nicht, Mr. Kelly?« Er zuckte mit den Achseln. »Ich würde es auch nicht glauben, wenn ich eine solche Geschichte hörte. Nehmen Sie mich fest!«
»Ich verhafte Sie wegen Verdachts auf Anstiftung zum Mord, Joe Bender«, sagte Mr. High. »Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß von jetzt an jede Äußerung von Ihnen gegen Sie verwandt werden kann.«
»Gilt Benkow Reed immer noch als bester Gangster-Anwalt von New York?« fragte Bender. »Bitte, benachrichtigen Sie ihn, daß ich seine Dienste brauche.«
»Das steht Ihnen zu«, antwortete Mr. High. »Wünschen Sie eine Benachrichtigung Ihrer Familie?«
Der ›Lächler‹ seufzte. »Das ist das schlimmste an der Sache«, murmelte er. »Halten Sie es, wie Sie wollen.«
***
Die Nachricht von der Verhaftung Joes Benders brachte die Sensation endgültig zum Kochen. Lang und breit wurde in den Zeitungen erwogen, ob Nat Thomas auf Befehl des ›Lächlers‹ oder aus eigener Initiative gehandelt hatte.
Das FBI gab das Material an die Staatsanwaltschaft ab, aber Benkow Reed, ein Anwalt, der sich zeit seines Lebens darauf spezialisiert hatte, schwere Jungs zu verteidigen, brachte es fertig, den Staatsanwalt zu veranlassen, ein Gutachten über Nat Thomas' Geisteszustand einzuholen. Im Laufe der nächsten vierzehn Tage spitzte sich die Frage über Joe Benders Schuld oder Unschuld an dem Mord darauf zu, ob Nat Thomas erklärte, er habe jenen vermeintlichen Befehl vor fünfzehn Jahren erhalten und nicht erst jetzt.
Zum Pech für den ›Lächler‹ mußte bei dem Zusammenstoß mit dem Auto irgend etwas mit Nats ohnedies nicht ganz in Ordnung befindlichem Gehirn passiert sein. Thomas warf Gegenwart und Vergangenheit in einen Topf und konnte das eine vom anderen nicht mehr trennen. Am Anfang sah es nicht ungünstig für Bender aus. Der erste Gutachter verneinte Nats Zurechnungsfähigkeit, und der Anwalt Reed nutzte den Augenblick und beantragte beim Gericht, den ›Lächler‹ gegen eine Kaution freizulassen. Das Gericht stimmte zu. Joe zahlte fünfzigtausend Dollar und vertauschte das Polizeigefängnis mit seiner Villa in Eastend. Der Staatsanwalt aber bestellte einen Obergutachter. Dieser, ein berühmter Professor, ernannte eine Ärztekommission, und die Wissenschaftler beschäftigten sich weitere zehn Tage mit Nat Thomas' Geisteszustand.
Mich interessierte zwar das Schicksal des ›Lächlers‹, aber doch nur am Rande, denn mit der Sache hatte ich bisher nicht mehr zu tun gehabt als ein zufälliger Statist. Ich ahnte nicht, daß ich tief hineingeraten würde, selbst nicht an jenem Abend, an dem Mr. High Phil und mich zu sich bestellte.
Der Chef zeigte ein ziemlich düsteres Gesicht, als wir in seinem Zimmer eintrudelten.
»Ich habe den schriftlichen Befehl der Staatsanwaltschaft, Joe Bender wieder zu verhaften«, begann er ohne Umschweife.
»Dann hat die Kommission Nat also für voll verantwortlich erklärt?« erkundigte sich Phil.
Mr. High nickte. Er nahm ein Bündel von eng beschriebenem Papier vom Tisch. »Hier ist eine Kopie des Gutachtens. Es wimmelt von Fremdwörtern, aber es läuft darauf hinaus, daß Nat Thomas zwar geistig beschränkt ist, daß seinen Aussagen in bestimmten Punkten jedoch Beweiskraft zuzusprechen ist. Wann die besagte Äußerung Joe Benders, Fondor Armstrong umzulegen, gefallen ist, konnten die Professoren mit Sicherheit nicht feststellen. Sie halten es jedoch für wahrscheinlich, daß der Befehl zumindest in letzter Zeit wiederholt worden ist.«
Er legte die Akte zurück und nahm eine andere Seite zur Hand. »Der Untersuchungsrichter«, fuhr er fort, »hat an dieses Gutachten den Kommentar geknüpft, daß Joe Bender mit hoher Wahrscheinlichkeit seinen Befehl nach seiner Rückkehr erneuert hat. Sollte das nicht nachweisbar sein — so schreibt er weiter —, so ist dennoch unterstellbar, daß jene vor fünfzehn Jahren gefallene Äußerung nicht den Charakter einer einfachen Bemerkung, sondern eben einer Anordnung getragen hat. Es ist für die Anklage unerheblich, ob der Befehl damals oder fünfzehn Jahre später ausgeführt wurde. Die Eröffnung des Verfahrens gegen Joe Bender wegen Anstiftung zum Mord ist beschlossen. Der Angeklagte ist bis zur Verhandlung in Gewahrsam zu nehmen.« Der Chef ließ das Blatt sinken.
»Holt ihn ab!« befahl er.
Verdammt, das war einer der unangenehmsten Aufträge, die Phil und ich je zu erledigen hatten.
Wir fuhren mit einem Dienstwagen nach Eastend hinaus. Es dunkelte bereits, und als wir vor der Villa eintrafen, war es Nacht geworden.
Wir läuteten am Tor des Vorgartens. Der elektrische Öffner summte. Wir drückten die Tür auf, gingen über den Kiesweg des Gartens, die Freitreppe hoch zur Eingangstür.
Ein Mann öffnete, offenbar ein Diener. Ich verlangte Mr. Bender zu sprechen. Der Mann machte eine Handbewegung zur Halle. Dann ging er.
In der Halle brannte der große Kronleuchter an der Decke. Im offenen Kamin flackerte ein Feuer. Auf dem niedrigen Tisch davor lag ein offenes Buch. Jemand mußte vor wenigen Minuten hier noch gelesen haben.
Ich blieb am Kamin stehen und sah in die Flammen. Phil nahm das Buch auf und blätterte darin. Es vergingen vier oder fünf Minuten.
»Guten Abend, G-men«, sagte die Stimme des ›Lächlers‹.
Ich drehte mich um. Phil legte das Buch fort. Joe Bender kam die Treppe von den oberen Stockwerken herunter. Er trug eine Hausjacke und hatte die Hände in die Taschen gesteckt.
»Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuchs?« fragte er. Er lächelte dazu, und mir fiel dieses Lächeln auf. Es war anders als die Art, in der er sonst zu lächeln pflegte, härter, entschlossener und mit einer Spur von Resignation darin.
»Mr. High möchte Sie sprechen«, beantwortete ich seine Frage.
»So spät noch?« höhnte er. »Außerdem hätte ich auch auf einen Telefonanruf reagiert, wenn es sich nur um eine Unterredung handeln würde.«
»Wir haben den Befehl, Sie zu verhaften, Joe Bender«, sagte ich knapp. »Bitte ziehen Sie sich um und kommen Sie mit.«
»Und wenn ich mich nicht verhaften lasse?«
Phil und ich wechselten einen schnellen Blick.
»Zwingen Sie uns nicht zur Gewalt, Mr. Bender«, sagte ich langsam und bewegte mich auf die Treppe zu.
»Stehenbleiben, G-man!« befahl er scharf. »Und keinen Griff zur Waffe! Sehen Sie sich lieber um, bevor Sie das versuchen.«
Ich drehte rasch den Kopf. Da standen sie uns im Rücken, zwei, drei, vier, fünf Kerle, der, der uns geöffnet hatte, auch darunter, und jeder mit einer Kanone in der Hand, einer sogar mit einer Maschinenpistole.
»Die Hände hoch, G-man«, sagte Bender.
Ich fühlte mich überrumpelt. Kochend heiße Wut stieg in mir hoch. Ich stürmte vor und setzte den Fuß auf den Treppenabsatz, als Benders scharfes »Stop« mich traf. Er hielt jetzt selbst ein Schießeisen in den Händen. »Ich knalle Sie ab, wenn Sie nicht sofort gehorchen!« schrie er. »Los! Hoch mit den Pfoten!«
Es sah so aus, als würde er schießen. Uns blieb nichts anderes übrig. Ich drehte mich um, ging zu Phil zurück, stieß ihn an, und dann hoben wir beide die Arme über den Kopf.
»Nehmt ihnen die Waffen ab!« befahl der ›Lächler‹. Vor mir tauchte eine grinsende Gangstervisage auf. Eine schmierige Pfote zog mir den .38er aus der Halfter.
Der Kerl betrachtete die Waffe liebevoll, musterte mich aus seinen Säuferaugen und sagte heiser: »Feines Eisen, Bulle. Nachher verpassen wir dir eins mit deiner eigenen Kanone!«
»Hau ab, Sam!« befahl Bender und ging die Treppe hinunter auf uns zu.
»Tut mir leid, Gentlemen«, sagte er. »Es geht nicht anders!«
»Warum tun Sie das, Joe?« fragte ich leise. »Sie bringen sich selbst in Schwierigkeiten.«
Er stieß einen höhnischen Laut aus. »In Schwierigkeiten stecke ich tief genug. Wenn High mich erneut verhaften läßt, dann bedeutet das, daß die Aussage des armen Nat gilt. Und für mich bedeutet das den elektrischen Stuhl oder Kittchen auf Lebenszeit.« Er lächelte. »Ich habe für diesen Fall vorgesorgt. Die Burschen hier standen bereit, um meine zweite Verhaftung zu verhindern.«
Ich sah mich langsam um und ließ meinen Blick von einem der Gesichter zum anderen gleiten. Keines war darunter, dem nicht das Verbrechen und die Brutalität auf der Stirn geschrieben stand. »Schöne Gesellschaft, mit der Sie sich umgeben, Bender«, sagte ich. »Was sagt Ihre Frau dazu?«
Er fuhr auf. »Lassen Sie meine Frau aus dem Spiel!« zischte er, beruhigte sich aber sofort wieder. »Sie sagt nichts dazu, G-man. Sie und meine Tochter sitzen im Flugzeug, zurück nach Mexiko. Und was die Gesellschaft angeht, an der Sie Anstoß nehmen, so finde ich, daß sie zu mir paßt, wie eben Gangster zum Gangster passen. Die Öffentlichkeit, das Gericht, Mr. High und Sie, ihr haltet mich für einen unverbesserlichen Gangster. Okay, so werde ich es bleiben.«
Ich blickte auf die Pistole in seiner Hand.
»Sie brechen mit Ihren Gewohnheiten. Früher haben Sie wenigstens auf solche Spielzeuge verzichtet.«
»Das war ein Fehler«, antwortete er. »Außerdem kann ich jetzt nicht mehr anders. Ihr habt mir die Dinger in die Hand gezwungen.«
»Nehmen Sie Vernunft an, Bender«, sagte Phil an meiner Seite. »Noch ist kein Urteil über Sie gefällt. Stecken Sie die Pistole weg, schicken Sie die Burschen dort nach Hause, und weder Jerry noch ich werden ein Wort darüber verlieren, welche Tricks Sie hier probiert haben.«
Für eine Minute schien es, als wollte der ›Lächler‹ über den Vorschlag nachdenken, aber dann sagte er: »Sie können nicht von mir verlangen, daß ich freiwillig auf den elektrischen Stuhl gehe.« Er trat einen Schritt zurück. »Wir haben genug Zeit damit vergeudet. Los, Sam und Forbet, fesselt sie.«
»Fesseln?« knurrte der Bursche, der uns die 38er abgenommen hatte. »Zuviel Mühe, ein paar Kugeln sind besser.« Ich spannte die Muskeln. Wenn ich jetzt daran glauben sollte, bei einer Aktion, bei der ich wahrhaftig nicht damit gerechnet hatte, dann wollte ich mit den Fäusten an einer fremden Kehle sterben. Ich sah mich nach dem geeigneten Mann um.
»Fesseln, habe ich gesagt«, erklärte der ›Lächler‹ ohne jede Betonung, nur seine Hand machte eine kleine Drehung, so daß der Revolverlauf jetzt nicht mehr auf uns, sondern auf Sam gerichtet war.
»Schon gut«, knurrte der Gangster. Ich fühlte seine Hände in meinen Taschen. Er nahm die Handschellen heraus.
»Aber wenigstens das Vergnügen möchte ich haben«, zischte er mir grinsend ins Gesicht. Ehe ich eine Gegenbewegung ausführen konnte, hatte er mir die schweren Schellen gegen die Stirn geschlagen. Ich fiel um, aber das merkte ich schon nicht mehr. Die nächste Wahrnehmung, die ich hatte, war Phils Stimme, die undeutlich und gedämpft zischte: »Jerry! Hallo, Jerry!«
Ich öffnete die Augen, aber es blieb trotzdem dunkel. Ich fühlte etwas in meinem Mund. Es kratzte, und ich mußte krampfhaft husten. Ich verstand, daß es ein Knebel war, und ich unterdrückte den Hustenreiz, um nicht in Luftnot zu geraten. Meine Hände waren auf den Rücken gedreht und dort mit Phils Händen zusammengebunden worden.
»Ich bin okay«, sagte ich so deutlich, wie es der Knebel zuließ. Es klang wie das Flüstern einer alten Frau ohne Gebiß. »Wo sind wir?«
»Im Keller der Villa«, gab Phil Auskunft. »Sie schafften uns hinunter, nachdem sie uns gebunden hatten. Wir liegen seit ungefähr einer halben Stunde hier.«
»Wir müssen versuchen, uns zu befreien.«
»Zwecklos. Sie haben unsere eigenen Handschellen dazu benutzt, und außerdem alles, was sie an Stricken fanden.«
»Wurdest du niedergeschlagen?«
»No, und Bender verpaßte diesem Sam als Antwort auf seinen Schlag einen punktgenauen rechten Haken, der den Burschen aus den Pantinen holte. Für eine Minute sah es so aus, als würde es eine Revolte geben, aber dann kuschten die Burschen.«
»Wo mag er diese Galgenvögel aufgefischt haben?«
»Alte Bekanntschaft wahrscheinlich«, flüsterte Phil.
Eine weitere halbe Stunde verging. Plötzlich glaubten wir, Schritte und Stimmen zu hören.
»Mach mal ein wenig Lärm«, sagte ich. »Vielleicht sind es unsere Leute«.
»Gut gesagt«, keuchte Phil. »Kannst du vielleicht rufen?«
Wir verständigten uns, rollten uns umeinander auf dem Boden herum, bis Phil gegen einen leeren Eimer stieß. Er warf den Eimer um und bearbeitete ihn dann, so gut es ging, mit den Füßen.
Wenige Minuten später wurde die Tür aufgerissen. Ein Taschenlampenstrahl richtete sich auf uns, und Mr. Highs Stimme sagte: »Da sind sie ja!«
Es dauerte nicht lange, bis wir von den Fesseln befreit worden waren. Kellys Schlüssel paßte zu den Schellen. Nur er und Mr. High hatten sich auf die Suche nach uns gemacht, als dem Chef unser Ausbleiben verdächtig lange erschien.
Wir berichteten.
»Das hätte ich nicht erwartet«, sagte der Chef leise. »Er hat also die Hoffnung aufgegeben.«
»Wie sahen die Burschen aus, die er bei sich hatte«, erkundigte sich Kelly. »Ich wette, es waren Leute der ehemaligen Armstrong-Bande. Er hat genau das getan, was nach meiner Meinung von Anfang an seine Absicht war.«
»Hören Sie, Chef«, sagte ich. »Ich möchte, daß wir zum Krankenhaus fahren.«
»Warum?« fragte er.
»Ich weiß nicht, ich habe kein gutes Gefühl.«
»Meinen Sie, er versucht, Nat herauszuholen?« erkundigte sich Kelly. »Der Bursche ist doch nur eine Belastung für ihn.«
»Aber auch ein Belastungszeuge«, versetzte ich. »Außerdem läßt der ›Lächler‹ keinen alten Freund im Stich.«
Der Lieutenant schüttelte den Kopf. »Eine hohe Meinung von der Gangstermoral habt ihr beim FBI.«
Unser Wagen war verschwunden, aber wir konnten das Fahrzeug des Chefs benutzen.
»Thomas wird Tag und Nacht von zwei Leuten bewacht«, knurrte Kelly auf dem Wege zum Krankenhaus. »Das weiß Bender. Er wird nicht riskieren, ihn herauszuholen.«
***
Es war elf Uhr, als wir auf dem Parkplatz des Krankenhauses hielten. Die Nachtschwester öffnete uns die Tür. Mit dem Fahrstuhl fuhren wir zum ersten Stock.
Vor 131 saß einer der Beamten auf einem Stuhl. Er stand auf, als er uns sah.
»Nichts Besonderes, Sir«, meldete er Kelly.
»Wollen Sie nachsehen?« fragte der Lieutenant.
Wir betraten das Zimmer. Eine abgeschirmte Nachtischlampe brannte. Der zweite Bewacher hatte es sich in einem Sessel bequem gemacht. Er bekam die Beine nicht schnell genug vom Tisch herunter und erwartete einen Anpfiff von Kelly, aber der winkte ab.
»Schläft er?« fragte er mit einer Daumenbewegung zum Bett hin.
»Glaube nicht, Sir«, meldete der Kriminalbeamte. »Manchmal brabbelt er die ganze Nacht.«
Ohne bestimmte Absicht näherten wir uns Thomas' Bett. Er war wach und richtete seine Augen auf uns. Sein Atem ging heftiger.
»Fangt ihr schon wieder an«, keuchte er. »Ihr könnt machen, was ihr wollt. Ich werde Joe nicht verraten. Niemals! Versteht ihr! Niemals!«
»Schon gut, Nat«, knurrte Kelly unter seinem Schnauzbart hervor. »Schlaf lieber, anstatt dich aufzuregen.«
Wir wollten uns zurückziehen. In diesem Augenblick ging die Tür auf. Ein Mann im weißen Ärztekittel stand im Rahmen, von der Flurbeleuchtung hell beschienen.
Ich blickte auf, die anderen drehten sich um. Zwei Herzschläge lang sahen der Mann und ich uns genau in die Augen.
»Bender!« schrie Phil. Dieser Schrei löste den Bann. Der ›Lächler‹ verschwand auf dem Flur. Die Tür schlug hinter ihm zu. Wir rannten zur Tür. Der Beamte, der die Wache im Zimmer hatte, war am nächsten dran. Direkt hinter ihm kam Kelly, dann ich.
Der Cop riß die Tür auf, sprang auf den Flur, den Revolver schon in der Hand.
… Rrrrr, ich sah ihn in der Maschinenpistolengarbe hochzucken und dann zusammenbrechen. Ich warf die Füße vor, um die Fahrt zu bremsen. Gleichzeitig packte ich Kellys Rockkragen und zog ihn zurück.
Eine zweite Maschinenpistolengarbe zersägte das Türfutter. Die Tür selber stand weit offen. Unser Mann lag auf dem Flur, reglos. Der Revolver war ihm aus der Hand gerutscht. Da Phil und ich unsere Revolver verloren hatten und Mr. High nie eine Waffe bei sich trug, verfügten wir nur über Kellys Colt.
»Geben Sie her«, sagte ich und nahm ihm das Schießeisen aus der Hand.
Ich duckte mich, kroch an die Tür heran, ballerte vier, fünf Schüsse den Flur entlang, sprang hoch und hechtete in die nächste Deckung hinter die Aufzugstür.
Überall schrillten jetzt die Glocken, mit denen die Kranken nach den Schwestern riefen. Schräg gegenüber wurde die Tür von Nummer 134 geöffnet, und ein Mann im Schlafanzug erschien im Rahmen.
»Gehen Sie hinein!« brüllte ich ihn an. Erschrocken verschwand er.
Ich legte mich flach auf den Bauch und versuchte, nach der Waffe des Erschossenen zu angeln. Es knatterte. Die Garbe hackte das Parkett auf.
So ging das nicht weiter. Mir fiel der Aufzug ein. Hallo, das Licht des ersten Stockes leuchtete auf der Skala. Der Aufzug mußte also hier stehen. Ich zog die Sicherungstür zurück. Richtig, da war er. Und auf dem Boden lag der zweite Bewacher.
Ich drehte ihn um. Er schien nur eins über den Schädel empfangen zu haben. Ich fühlte nach seiner Schulterhalfter. Der Revolver war fort.
Ich drückte den Knopf. Der Aufzug setzte sich in Bewegung und schwebte zum Parterre.
Er stoppte weich. Ich zog die Tür zurück, sah mich dem Ausgang und einem der Kerle aus der Villa gegenüber.
Er zog durch, ich zog durch. Drei, vier Schüsse. Ich hörte sie ins Holz klatschen, aber der Gangster drüben verzog das Gesicht, knickte in den Knien ein und drehte sich leicht um seine eigene Achse, bevor er fiel.
Ich wollte raus aus dem Fahrstuhl, als ein Mann die Treppe hinunterstürmte. Er hatte eine Maschinenpistole bei sich. Ich hob den Colt, um auf ihn zu schießen, aber das elende Ding ließ mich im Stich. Es knackte nur. Ich hatte mich verschossen. Der Maschinenpistolenbursche sah mich und die erhobene Waffe, wurde sehr blaß und öffnete den Mund. Dann begriff er und riß seine Spritze hoch.
Ich knallte die Aufzugstür zu, drückte mit dem gleichen Schwung auf den Knopf ›Keller‹ und warf mich zu Boden.
Die Holzsplitter flogen, als er loslegte, aber gleichzeitig begann der Aufzug abwärtszuschweben. Es ging gut ab.
Absolute Dunkelheit empfing mich, als der Lift stehenblieb. Ich sagte mir, daß ein Lichtschalter in der Nähe sein mußte, und ich tastete die Wände ab. Ich fand ihn, drehte ihn und sah mich dann nach dem Ausgang um.
Das Krankenhaus war groß. Die Kellerräume waren unübersichtlich. Ich irrte von Keller zu Keller. Endlich eine Treppe, die nach oben führte. Ich raste hoch, stoppte bei den letzten Stufen. Die Tür zum Flur öffnete ich vorsichtig. Ich sah einen langen, leeren Gang, hörte das Gekreisch von Stimmen, lief und gelangte zum Eingang des Krankenhauses.
Das Bild hatte sich verändert. Ein paar Schwestern liefen durcheinander, Kranke schauten neugierig aus ihren Zimmern, und eben stiegen Mr. High und Phil die Treppe von oben hinunter. Sie drängten zur Straße. Ich begriff, war noch vor ihnen draußen, lief zu unserem Wagen.
Zwecklos! Keine Luft in allen vier Reifen. Sie hatten sich die Zeit genommen, ein Messer hineinzubohren.
Mr. High beugte sich hinein und griff nach der Funksprecheinrichtung. Er behielt den Hörer in der Hand. Die Verbindungsschnur war durchgeschnitten.
Ich zuckte mit den Schultern. »Pech! Aber sein Ziel hat er wenigstens nicht erreicht. Nat hat er nicht erwischt.«
»Leider doch«, sagte Phil mit gesenktem Kopf.
Ich starrte ihn fassungslos an.
»Du bist verrückt. Ihr wart doch in dem Zimmer, und er lief fort, als er uns sah«.
»Er lief nicht fort. Er huschte in Nummer 132. Er wußte doch von der Vernehmung, daß dieses Zimmer wegen unserer Abhörvorrichtung nicht belegt war. 132 und 131 haben einen gemeinsamen Balkon. Du warst kaum draußen, da klirrten die Scheiben der Balkontür, und er stand uns im Rücken, 'ne Kanone in der Hand. Wir machten dumme Gesichter. Kelly war so wütend, daß er ihn mit nackten Händen angehen wollte. Bender ließ ihn heran, und als er nahe genug war, zog er ihm eins mit dem Lauf über. Nat Thomas jubelte vor Begeisterung, sprang aus dem Bett, stieg in die Hose. Wir mußten an die Wand, und sie hauten ab. Er vergaß nicht mal, die Tür von außen abzuschließen. Wir brauchten ein paar Minuten, um sie aufzubrechen. In der Zeit verdufteten sie.«
»Und wo hast du gesteckt?«
»Im Keller«, sagte ich und raufte mir die Haare.
Mr. High verlor kein Wort über das Geschehene.
»Suchen Sie ein Telefon, Phil«, sagte er. »Die Leitung des Krankenhauses hat er sicherlich auch zerstört. Alarmieren Sie die Streifen, und sorgen Sie für einen Fahndungsbefehl.«
Phil trabte in die Dunkelheit hinaus. Mr. High und ich gingen zum Krankenhaus zurück.
Die Situation hatte sich etwas beruhigt. Die Schwestern kümmerten sich um die aufgeregten Kranken. Bei dem von mir Zusammengeschossenen kniete ein Arzt.
Er sah auf, als wir hinzutraten.
»Der ist hinüber«, sagte er.
»Im Aufzug liegt einer von unseren Leuten, Doc«, sagte ich. »Kümmern Sie sich bitte darum.«
Er nickte und machte sich auf die Socken.
Kelly schwankte die Treppe hinunter, eine Hand an den Kopf gepreßt.
»Dieser Bastard«, stöhnte er. »Brett liegt oben auf dem Hur und wird nie wieder aufstehen. Wo ist der andere von meinen Leuten?«
»Im Keller. Er wurde niedergeschlagen. Glaube nicht, daß es ernsthaft ist.«
»Lassen Sie sich behandeln, Kelly«, sagte Mr. High.
Der Lieutenant beugte sich über den toten Gangster.
»Dachte ich mir doch«, knurrte er. »Hawkin von der Armstrong-Bande. Genau, wie ich es prophezeit habe. Jetzt hat er wieder eine Gang zusammen, und jetzt kann's losgehen.«
Mr. High sah mich an. »Kelly hat recht«, sagte er langsam. »Joe Bender ist jetzt Objekt Nummer eins für Sie und für uns alle.«
***
Um acht Uhr am anderen Morgen trafen wir uns im Chefbüro. Kelly kam auch, denn da die Armstrong-Bande bisher in seinem Revier zu Hause gewesen war, kannte er die Mitglieder am besten.
»Ich habe einen Brief erhalten«, sagte Mr. High nach der Begrüßung. »Jerry, bitte lesen Sie ihn vor.«
Ich nahm das einfache Blatt.
»Sehr geehrter Mr. High«, las ich. »Ich bedauere sehr, daß bei dem gestrigen Zusammenstoß einer von Ihren Leuten erschossen worden ist. Es lag nicht in meiner Absicht, aber es ist geschehen, und es läßt sich nicht mehr ändern. Ich zweifle daran, daß Sie mir glauben werden, aber ich habe das Bedürfnis, Ihnen zu sagen, daß ich wirklich die Absicht hatte, ein neues Leben anzufangen, als ich nach New York zurückkehrte. Durch Nats unglücklichen Schuß wurde ich in ein Schicksal verstrickt, das stärker war als mein guter Wille. Ich sah mich in der Gefahr, für eine Tat bestraft zu werden, die ich nicht begangen hatte, und ich überlegte mir einen Weg, dieser Gefahr zu entgehen. Ich beschloß, Nat zu entführen. Leider schickten Sie mir an genau dem Abend, an dem ich es versuchen wollte, Ihre beiden G-men, und ich sah mich gezwungen, sie auszuschalten. Hätte ich Nat verschwinden lassen können, so wäre das Gericht ohne Zeugen gegen mich gewesen, und einige Monate Gefängnis, zu denen ich wegen Widerstands gegen die Staatsgewalt hätte verurteilt werden können, hätte ich gerne auf mich genommen. Leider verlief auch die Entführung Nats nicht glatt. Es floß Blut, und damit ist mir die letzte Möglichkeit einer Rückkehr in ein bürgerliches Dasein verwehrt. Ich habe eingesehen, daß ich gegen mein Schicksal nicht ankämpfen kann. Ich habe als Gangster begonnen, und ich werde als Gangster enden. Ihre Leute werden auf mich schießen, und ich werde zurückschießen müssen. Es tut mir leid, Mr. High, aber glauben Sie nicht, daß ich aufgebe. Vielleicht gelingt es mir, ein so großer und mächtiger Gangster zu werden, daß die Polizei froh ist, wenn sie Frieden mit mir schließen kann und mich außer Landes gehen läßt. Ihr sehr ergebener Joe Bender.«
»Was soll der Quatsch?« polterte Kelly, sobald ich geendet hatte.
»Wahrscheinlich tut es ihm leid, und er wollte es uns sagen«, meinte Phil.
»Ein Gangboß mit Seele«, höhnte der Lieutenant. »Ganz neu in unserer Sammlung.«
»Ich empfinde den Brief als Kriegserklärung«, sagte Mr. High. »Der ›Lächler‹ hat seine Hemmungen abgeworfen. Er wird damit gefährlicher als jeder andere. Mr. Kelly, welche Leute hat er zur Verfügung?«
»Wahrscheinlich alle Burschen der Armstrong-Bande. Wenn Sie die Kleinen nicht zählen, bleiben immer noch vier schwere Jungens: Sam Knight, Forbet Folio, Leydo Marruzzi und Aher Abott. Tja, und dann müssen Sie Nat Thomas auch noch dazurechnen.«
»Keine sehr große Gang. Armstrongs Mädchengeschäft wird Bender nicht weiterführen. Das ist ihm zu schmutzig. Er wird versuchen, die anderen Bosse aus dem Geschäft zu drängen. Crainewood also, den Griechen Tantomos und Suthbeer, das wären wohl die drei Leute, die sich am meisten vor dem ›Lächler‹ vorsehen müssen.«
»Klar«, knurrte Kelly. »Jetzt geht das große Schießen los, und wir mitten dazwischen und können überhaupt nicht so schnell verhaften, wie geschossen wird. Hören Sie, Mr. High, ich war dabei, als Bender es vor fünfzehn Jahren versuchte. Noch wenn man einem Mann die Hand auf die Schulter legte, fiel er plötzlich um, weil ihm eine Serie von Kugeln verpaßt worden war. Und damals verbot Bender das Zurückschießen. Jetzt gibt er das Feuer frei. Ich sage Ihnen, es wird Kugeln geben wie Regentropfen.«
»Wir…«, begann Mr. High, aber das Telefon unterbrach ihn. Er hob ab und meldete sich.
»Ach«, sagte er, als der Mann am anderen Ende seinen Namen genannt hatte. »Einen Augenblick, bitte.« Er verdeckte die Muschel und informierte uns, wer der Anrufer war.
»Tantomos, der Racketführer aus dem griechischen Viertel.«
Der Chef drückte den Knopf der Lautsprecheranlage, so daß wir das Gespräch mithören konnten.
»Was gibt es, Mr. Tantomos, daß ausgerechnet Sie sich an die Polizei wenden?«
Der Grieche, obwohl als kleiner Junge in die Staaten eingewandert, sprach immer noch ein schlechtes Englisch.
»Was heißt das, ausgerechnet ich?« schimpfte er. Er sprach schneller als ein Maschinengewehr. »Ich bin ein Bürger, verstehen Sie? Ich zahle Steuer, verstehen Sie? Ich habe Medaille für Zivilverdienste im Kriege, verstehen Sie?«
Tantomos' Medaille war eine stadtbekannte Sache. Er hatte sie aus Versehen erhalten oder mit 'ner Schiebung. Jedenfalls berief er sich jedesmal darauf, wenn er mit Behörden zu tun hatte, vom Finanzamt angefangen bis zur Polizei.
»Regen Sie sich ab, Tantomos«, antwortete Mr. High ruhig. »Meine Meinung über Sie ändert auch Ihre Medaille nicht. Ich kann's nur noch nicht beweisen.«
»Dann reden Sie nicht«, tobte der Grieche. »Beleidigen Sie nicht Leute, die…«
»Also, was wollen Sie?« fragte Mr. High scharf.
Tantomos verschluckte sich. Dann fragte er zurück: »Was ist mit Bender?«
»Was soll mit ihm sein?«
»Habt ihr ihn? Läuft der Steckbrief? Werdet ihr ihn verhaften?«
»Warum interessiert Sie das?«
»Soll mich nicht interessieren?« heulte Tantomos. »Schreibt Drohbrief an mich. Will mein Geschäft. Was nutzt eine Polizei, wenn sie ehrliche Bürger nicht schützen kann…«
»Lesen Sie den Brief vor!«
»Hier ist er. Ganz kurz, sehr unverschämt. Ich lese. ›Du verdienst zwanzigtausend Dollar die Woche !‹« Er unterbrach sich selbst. »Ist überhaupt nicht wahr. Ich verdiene keine hundert Dollar. Alles frißt Steuer, und von Steuer wird bezahlt eine Polizei, die nichts taugt!«
»Lesen Sie weiter!« sagte Mr. High mit einem Seufzer.
»Schreibt er: ›Ich brauche die Hälfte. Zehntausend jeden Montag. Die ersten Scheine sind am Anfang der nächsten Woche fällig. Ich sage dir noch, wo du sie abzuliefern hast. Unterschrift: Bender.‹«
»Werden Sie zahlen, Tantomos?«
Er heulte wie ein getretener Hund.
»Wovon?« schrie er. »Wovon? Kann ich mir Dollarscheine nicht aus den Rippen schneiden. Alles will Geld von mir. Staat, Steuer, meine Frau…«
Mr. High ließ ihn austoben.
»Tantomos«, sagte er, als der Grieche endlich einhielt, um Atem zu schöpfen, »ich schicke Ihnen die Leute, die den Fall bearbeiten. Unterhalten Sie sich mit ihnen darüber. Sind Sie zu Hause? In zehn Minuten sind die Männer bei Ihnen.«
Er hängte ein, ohne eine Zustimmung abzuwarten.
»Hoppla, Jerry, Phil, machen Sie sich auf die Strümpfe.«
»Kann ich mitgehen?« fragte Kelly.
»Von mir aus, selbstverständlich.«
***
Kaufleute griechischer Herkunft beherrschen einen guten Teil des Handels in den Einwanderervierteln von New York, und die griechischen Obst-, Gemüse- und sonstigen Händler wurden beherrscht von Archipos Tantomos. Es war die übliche Form des Schutzrackets, die er aufgezogen hatte, eine Art Sondersteuer, die in seine Tasche floß. Die Eintreibungsmethoden waren bedeutend radikaler als die eines jeden Finanzamtes. Die Tantomos-Bande war bekannt dafür, daß ihre Leute lieber mit dem lautlosen Messer als mit Schußwaffen arbeiteten, und im allgemeinen genügte eine Tracht Prügel, um einen dickköpfigen Händler zur Räson zu bringen. Aber zwei- oder dreimal hatte sich Tantomos mit Energie und vielen heimtückischen Messerstechereien dagegen gewehrt, daß man ihm sein Geschäft nehmen wollte. Er war keiner von den ganz großen Bossen. Männer wie Crainewood und Suthbeer duldeten ihn neben sich, solange er stillhielt und sich auf seinen Bezirk beschränkte.
Offiziell betrieb der Grieche einen Obstgroßhandel von erheblichem Ausmaß, da alle von ihm abhängigen Händler seine Ware kaufen mußten, wollten sie nicht Unannehmlichkeiten haben. Er besaß ein kleines Wohnhaus im Anschluß an die Obsthallen, das einen direkten Durchgang zu seinen Geschäftsräumen hatte.
Wir fanden ihn in seinem Büro, das zugleich sein Wohnzimmer war. Er hatte drei Burschen bei sich, dunkelhäutig, schmale Kerle mit flinken Augen und flinken Händen, ausgesprochene Messerstechertypen.
Tantomos war kaum mittelgroß, kahlköpfig und beachtlich dick. Seine kleinen, schwarzen Augen flippten wie die Zunge einer Schlange. Sein Fischmund war ständig feucht, und er spuckte, wenn er sprach.
Er überschüttete uns mit einem Sturzbach von Worten, meistens Beschimpfungen, gemischt mit Beteuerungen seiner Harmlosigkeit. Seine Nervosität hielt ihn nicht hinter seinem Schreibtisch. Immer wieder zappelte er hoch und leiß sich gleich wieder auf seinen Stuhl fallen.
»Zeigen Sie mir den Brief!« sagte ich, als er überhaupt nicht zur Sache kam.
Er schleuderte mir einen Schreibmaschinenbogen zu, der vom vielen Anfassen schon ganz fettig geworden war. Ich las. Es war genau der Text, den er am Telefon mitgeteilt hatte. »Sie werden natürlich nicht zahlen?« erkundigte ich mich.
»Sie sind verrückt, G-man?« brodelte es aus ihm heraus. »Selbst, wenn ich will, ich kann nicht. Leihen Sie mir das Geld, he? Wer also…«
»Sie bekommen eine ständige Wache vor das Haus!« entschied ich. Der Satz verschlug ihm die Sprache. Er ließ sich wieder in seinen Sessel fallen. Seine Stirn wurde feucht.
»Aber…«, sagte er langsam. »Der ›Lächler‹ schießt doch nie!«
»Das hat er sich abgewöhnt«, sagte Kelly sarkastisch, »wenn Sie nicht zahlen, wird er schießen.«
Des Griechen Hände fuhren über den Schreibtisch.
»Nein«, tobte er, »nein! Ich will keine Wache. Ich verbitte mir, daß Sie Cops schicken. Ich weiß Bescheid im Gesetz. Sie können nicht Cops schicken, wenn ich nicht will. Gut, ich erkläre hier vor Zeugen: Ich will nicht Cops. Verstehen Sie?«
Ich zuckte mit den Achseln.
»Stimmt, Tantomos«, gab ich zu. »Sie können unseren Schutz ablehnen, aber wir lehnen dann jede Verantwortung ab.«
***
Durch James Crainewoods Hände lief mehr oder weniger alles, was an unversteuerter oder unverzollter Ware in New York verkauft wurde. Bei diesem Geschäft war er mehr auf den Hafen als auf den Umschlagplatz für unverzolltes Gut angewiesen. Den Hafen aber beherrschte Glen Suthbeer. Glen verdiente an allem, was im Hafen geschah. Wurde ein Schiff beladen, so verdiente ›Suth‹, wie ihn seine Leute nannten, daran ebensoviel, als wenn ein Schiff entladen wurde. Er verdiente an jedem Whisky, den die Matrosen in den Hafenkneipen tranken, und er erhob seinen unsichtbaren Zoll von jedem Mann, der im Hafen arbeitete. Zwischen Crainewood und Suth hatten lange Zeit erbitterte Kämpfe getobt, ohne daß der eine des anderen hätte Herr werden können. Zum Schluß hatten sie sich geeinigt, aber es war mehr ein Waffenstillstand als ein Frieden, und es gab immer wieder Reibereien zwischen ihren Leuten. Die Bosse waren zu klug, einen neuen allgemeinen Krieg zu entfesseln, aber beide verließ sie nie das Gefühl, der andere lauere nur auf die günstige Gelegenheit.
Crainewood wohnte mitten in Manhattan. Er besaß dort eine große, elegant eingerichtete Etage in einem Hochhaus. Er war groß und hager und fast ein schöner Mann. Er trug mit Vorliebe dunkle Anzüge, weiße Hemden und silberne Krawatten und hatte es gern, wenn man von ihm sagte, er sähe wie ein Diplomat aus. Es war nicht ganz einfach, von ihm empfangen zu werden, aber schließlich geruhte er, unseren Besuch anzunehmen. Er empfing uns hinter einem Schreibtisch von edlem Nußbaum.
»Bitte, fassen Sie sich kurz«, sagte er mit einem hochmütigen Gesicht und betrachtete seine Fingernägel.
»Hat Archipos Tantomos schon mit Ihnen telefoniert, Crainewood?« fragte ich.
»Wer ist Tantomos?« fragte er zurück. »Haben Sie übrigens die Güte, mich Mister Crainewood zu nennen. Ich kann mich nicht erinnern, mit Ihnen Brüderschaft getrunken zu haben.«
»Ich werde Sie einen alten Gangster nennen, wenn es mir Spaß macht, ›Mister‹ Crainewood«, fauchte ich ihn an. Er ließ seine Hand sinken und blickte mich an, jetzt sah er gar nicht mehr liebenswürdig aus, sondern sehr wütend.
»Was wollen Sie?«
»Es kann sein, oder es ist schon gewesen, daß Tantomos Sie für eine gemeinsame Front gegen Joe Bender zu überreden versucht. Ich bin hier, um Ihnen zu sagen, daß wir, das FBI, kein Interesse an Gangsterkämpfen haben. Wir werden jeden auf den elektrischen Stuhl bringen, der glaubt, er könnte Henker und Richter in eigener Person spielen. Es ist uns ganz gleichgültig, was der Mann verbrochen hat, auf den geschossen worden ist. Wir werden seinen Mörder darum nicht besser behandeln.«
»Das gilt doch in erster Linie für Joe Bender selbst, nicht wahr?« fragte Crainewood.
»Jawohl, das gilt für Joe Bender so gut wie für James Crainewood.«
»Dann sind wir einer Meinung. Haben Sie sonst noch Wünsche?«
***
Glen Suthbeer war ein Bursche ganz anderer Sorte. Wenn Sie wollen, können Sie ihn einen altgedienten Gangster nennen, aber halten Sie das bitte nicht für eine Auszeichnung.
Obwohl Suth so reich war, daß er sich ein halbes Dutzend Villen hätte bauen können, blieb er doch im Hafen in einem baufälligen Haus in der Nähe des 26. Piers wohnen. Er verabscheute Schlipse und feine Anzüge. Meistens sah man ihn im Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln.
Zu Suth vorzudringen bereitete keine Schwierigkeiten. Wir fanden ihn in einem Zimmer seines Hauses beim Poker. Die Luft war so voll von Rauch, daß man sie durchschneiden konnte.
Der Bursche, der uns eingelassen hatte, eine verwilderte Hafentype, öffnete einfach die Tür zu dem Zimmer und brüllte: »Suth, hier sind zwei Schnüffler, die dich sprechen wollen.«
»Schick sie rein«, antwortete er mit einer ungewöhnlich tiefen Stimme.
Er blickte nicht von seinen Karten auf.
»Setzt euch irgendwo hin, Jungs«, knurrte er. »Ich muß diesen Burschen eben noch eine Handvoll Geld abnehmen.«
Wir warteten in aller Ruhe die Runde ab. Suthbeer bluffte seine Mitspieler aus dem Fenster und kassierte den Pott.
Er lachte dröhnend, als er den Hänfen Scheine mit beiden Armen zu sich heranzog.
»So, und nun raus mit euch. Ich habe 'ne Unterredung mit den beiden Herren.«
Seine vier Mitspieler, jeder eine Prachtgestalt für sich, schoben sich langsam an uns vorbei aus dem Raum.
»Na kommt her, Jungs!« rief Suth, der sein gewonnenes Geld zählte.
Suthbeer war kaum mittelgroß, breitschultrig, untersetzt. Er hatte einen viereckigen Schädel, bepflanzt mit einer Bürste grauer Haare, die so dicht waren wie ein Teppich. Obwohl er sich gerne jovial gab, verrieten sein breiter Mund und die harten Augen unter den Augenbrauenbüscheln, daß mit ihm nicht gut Kirschen essen war.
»Ich gewinne meinen Leuten jede Woche zwanzig Prozent von der Gage ab«, sagte er grinsend, während wir uns auf die Stühle setzten. »Das ist überhaupt die einzige Möglichkeit, das Geschäft rentabel zu halten.«
Er stopfte das Geldbündel in die Hosentasche, sah uns freundlich an und fragte: »Was soll's, Jungs? Das FBI wird doch nicht ernsthaft etwas gegen mich haben?«
»'ne Menge, Suth«, sagte ich. »Aber davon ist im Augenblick nicht die Rede. Haben Sie mit Tantomos gesprochen?«
»Mit dieser Laus? Warum?«
»Wegen Bender natürlich?«
»Warum interessiert euch das?«
»Wir wollen kein Blutvergießen. Einfach darum.«
Der Gangster beugte sich über den Tisch.
»Ich will euch mal etwas sagen, ihr Hühnchen. Was wir mit dem ›Lächler‹ machen, das ist einzig und allein unsere Sache.«
»Irrtum, Suth, und jetzt will ich Ihnen mal was sagen. Das FBI holt sich jeden, der schießt. Das habe ich schon Crainewood gesagt. Überlassen Sie Bender uns, und halten Sie sich und Ihre Leute aus der Sache raus.«
Suthbeer lehnte sich zurück. Seine breiten Hände lagen auf dem Tisch. Seine Stimme war ruhig, aber jedes Wort, das er sagte, hatte Gewicht.
»Ich habe mich schon im Hafen herumgetrieben, als ihr noch zur Schule gingt, und ich habe gesehen, wie das war, als Bender vor fünfzehn Jahren hier anfing zu arbeiten. Einen nach dem anderen servierte er ab, und wenn sich der Rest nicht noch rechtzeitig zusammengefunden hätte, dann wäre Joe Bender heute der König von New York. Soll ich dümmer sein als damals? Ich kann Crainewood nicht sehen, und Tantomos' Anblick verursacht mir einen Brechreiz, aber ich weiß, daß ich mit ihnen fertig werden kann, wenn es sein muß. Mit dem ›Lächler‹, sitzt er erst einmal fest im Sattel, werde ich nicht fertig. Sperrt eure Ohren auf, denn ich sage euch jetzt etwas, was ihr nie wieder zu hören bekommt: Ich habe vor keinem Menschen auf der Welt Angst. Aber vor Joe Bender fürchte ich mich. Er ist der einzige, der das Zeug dazu hat, mich aus dem Sattel zu stoßen. Und darum handele ich in dieser Angelegenheit, wie ich es für richtig halte. Ihr könnt mir keine Vorschriften machen.«
»Ich werde Sie verhaften lassen, Suthbeer«, antwortete ich. »In dem Augenblick, in dem Joe Benders Leiche gefunden wird, werden Sie verhaftet.«
Er grinste. »Ich bin achtzehnmal verhaftet worden, G-man und nur zweimal konnte ein Richter mich verurteilen, und das war zum Beginn meiner Laufbahn.«
***
Es roch gut in dieser Halle, nach Apfelsinen, Äpfeln, Nüssen, richtig ein bißchen nach Nikolaus und Weihnachten. Ich schauderte ein wenig. Es war kühl hier. Na ja, Obst mußte kühl lagern. Sie haben richtig geraten. Ich hockte hinter einem Sackstapel mit Paranüssen in Archipos Tantomos’ Obstlager. Es war kurz vor Mitternacht, und ich war schon vor einer Stunde hier hineingeschlüpft, nachdem ich eines der Lichtfenster auf dem flachen Dach ausgekittet hatte.
Es war kinderleicht gewesen, und ich machte mir keine Gedanken darüber, wie ich hier wieder herauskommen würde. Außer einigen anderen Dingen führte ich ein Seil mit einem Widerhaken bei mir. Sobald ich hier fertig war, würde ich das Seil mittels des Hakens an dem Rand des Fensters befestigen, mich hochziehen, das Fenster wieder einkitten, und niemand würde merken, daß überhaupt Besuch in der Halle gewesen war.
Allerdings galt mein Interesse nicht der Halle, sondern Tantomos' Arbeitszimmer. Außer dem Seil enthielt die Aktentasche, eine ausgekochte Erfindung der Bell-Telefon-Gesellschaft, ein Mikrophon, nicht größer als eine Bohne. Ferner einen Mauerbohrer und ein paar sonstige Gerätschaften. Wenn ich mittels des Mikrophons schön irgendwo in einer Ecke versteckt, Tantomos' Telefongespräche mithören konnte, so würden wir genauso schnell über die Absichten der drei vereinigten Gangster informiert sein wie sie selbst.
Das war auch der Grund, weshalb wir die richterliche Erlaubnis für diese Abhöraktion erhalten hatten.
Der Mauerbohrer war so fein, daß niemand das winzige Loch an der Fußleiste bemerken würde, durch das der Draht hindurchgeführt werden mußte, um dann an die Telefonleitung selbst angeschlossen zu werden.
Die Arbeit, die draußen noch auszuführen war, schien mir nicht schwer. Ich hatte mich im Laufe des Nachmittags beim zuständigen Postamt informiert und wußte genau, wie die Drähte liefen. Hier eine harmlos aussehende Verbindung zu schaffen war eine Kleinigkeit, aber zunächst einmal mußte ich an Tantomos' Arbeitszimmer heran.
Die Tür, die von der Halle zu seiner Wohnung im Anbau führte, hatte ich im Blickfeld. Immer noch schimmerte Licht unter ihr her. Ich hatte im Laufe des Nachmittags gesehen, daß sich eine ganze Menge junger Burschen nach und nach auf dem Grundstück des Griechen versammelte, und ich nahm an, daß Tantomos seine Leute noch bei sich hielt und wahrscheinlich eine Art großen Kriegsrat veranstaltete. Nun, einmal mußten sie auch das leid werden und dann konnte ich in Aktion treten.
Ich habe schon oft im meinem Leben warten müssen, und ich bin nachgerade daran gewöhnt. Man versinkt in eine Art Dämmerzustand, denkt an nichts, aber die Sinne bleiben hellwach.
Eine Viertelstunde nach Mitternacht fuhr ich aus dem Dämmerzustand hoch. Ich hatte deutlich das Bremsen von Autorädern gehört, und dieses Geräusch hatte mich aufgeschreckt.
Ich lauschte mit vorgebeugtem Kopf.
Das waren Schritte von Männern, die auf dem kleinen, gepflasterten Weg zur Wohnung des Griechen gingen. Ich konnte sogar die Klingel vernehmen, einmal, zweimal, dreimal.
Hinter der Tür zum Anbau klangen Schritte auf. Mehrere Stimmen sprachen miteinander, hastig und offensichtlich in einer fremden Sprache.
Das nächste Geräusch war das Krachen von Axtschlägen, mit denen die Besucher die Haustür einschlugen, aber dieses Geräusch ging bereits im Lärm einer allgemeinen Panik unter.
Die Tür zum Hausanbau flog auf. Die vier Flutlampen flammten auf, und die kleine Verbindungstreppe hinab stürzte Archipos Tantomos ohne Krawatte und ohne Jacke.
Er schrie etwas auf griechisch, und ich verstand ihn nicht, aber der Revolver in seiner bebenden Hand redete eine deutliche Sprache. Unmittelbar hinter ihm tauchten fünf oder sechs seiner Burschen auf, und ich dachte, sie wären auf irgendeine Weise auf mich aufmerksam geworden und stürzten nun herein, um mich ins Jenseits zu befördern.
Aber es handelte sich offensichtlich nicht um mich. Der Grieche sprang schreiend hinter einen Kistenstapel mit Apfelsinen. Er duckte sich und starrte auf die Tür. Für mich, der ich hinter dem Sackstapel auf der anderen Seite hockte, wo er mich eigentlich so gut sehen mußte, wie ich ihn sehen konnte, hatte er keinen Blick.
Bevor sich die andere Gruppe in der Halle verteilt hatte, stürzten andere Männer in die Lagerhalle.
Für einen Augenblick erkannte ich ein oder zwei Gesichter der Armstrong-Bande, dann tobten die Kerle schon durch den Hallengang, und die ersten Apfelsinenkisten begannen zu purzeln. Sekunden später bellte der erste Schuß. Er fiel aus Tantomos' Revolver, und soweit ich in der Eile erkennen konnte, kippte niemand davon um.
Für mich wurde es Zeit. Ich ließ meine Aktentasche sausen und angelte mir dafür den .38er.
»Runter mit der Waffe, Tantomos!« schrie ich aus Leibeskräften. Ich glaube nicht, daß es irgendwer außer ihm noch hörte, denn das Geschrei der Kämpfenden erfüllte den großen Raum, daß er vor Lärm schier zu platzen schien.
Der Grieche aber hörte mich. Er wandte mir sein schweißnasses Gesicht zu und schoß nach mir. Ich tauchte hinter den Säcken unter, aber es war überflüssige Vorsicht, denn Tantomos war viel zu aufgeregt, um zielen zu können.
Als ich den Kopf hob, hatte er seine Waffe schon wieder auf die Kämpfenden gerichtet, und dieses Mal traf er. Einer der Männer, offenbar einer seiner Leute, zuckte hoch und stürzte dann. Vor dem nächsten Schuß war ich bei dem Griechen. Ich trat ihm die Waffe aus der Hand. Er hob wie flehend seine Arme, aber ich hatte keine Zeit, seine Wünsche zur Kenntnis zu nehmen. Ich bückte mich ein wenig, schlug ihn mittelhart auf sein Kinn. Es langte für ihn. Er kippte um wie ein Sack und rollte zur Seite.
Die fünf oder sechs Leute, die ihrem Boß in die Halle gefolgt waren, schienen sich ins Gefecht gestürzt zu haben.
Es ging ganz schön rund, aber außer den Schüssen aus der Waffe des Griechen hatte es bisher noch nicht geknallt.
»Aufhören!« brüllte ich. »Aufhören! Oder ich schieße!«
Offenbar hörten sich nicht. Auf diese Weise konnte ich den Kampf nicht beenden. Dann eben anders. Und ich stürzte mich auf den erstbesten, der mir am nächsten stand.
Ich schlug ihm von hinten den Lauf über den Schädel. Er fiel lautlos um. Sein Gegner, die Arme noch erhoben, starrte mich verblüfft an und konnte sich zwei Sekunden lang nicht darüber klar werden, ob ich zu seiner Seite gehörte oder nicht. Ich ließ ihn über meine Neutralität nicht lange im Zweifel. Ich rammte ihm die linke Faust in den Magen, und als er sich zusammenkrümmte, das Knie unter das Kinn. Er hob wieder den Kopf, genau passend für einen tief angesetzten linken Haken, der ihn aus den Schuhen holte.
Ich stieß einen schmalen Jungen in die Seite, daß er zehn Schritte flog und damit dem Totschläger in der Hand eines Mannes entging, den dieser gerade auf ihn niedersausen lassen wollte. Der Mann wurde von der Wucht des eigenen Hiebes nach vorne gerissen. Sein Nacken lag gerade passend. Ich gab ihm einen kurzen, scharfen Schlag mit der Handkante. Er fiel auf sein Gesicht.
Ich sah mich nach neuen Gegnern um. Ein Bursche, dem Blut aus der Nase lief, torkelte auf mich zu.
»Danke, Freund«, murmelte er.
»Bitte«, sagte ich und setzte ihm einen bildschönen Uppercut ans Kinn, der ihn so erschütterte, daß er die Augen verdrehte. Ich feuerte noch einen hinterher, und er legte sich auf den Boden, und wenn er nicht ohne Bewußtsein gewesen wäre, hätte er sicherlich ob seines Irrtums bitterlich geweint.
Es war stiller geworden in der Halle. Das Geschrei war einem erbitterten Keuchen gewichen. Jeder brauchte seine Luft zum Kämpfen.
Ich hob den .38er an und ballerte zwei Schüsse gegen die Decke.
»Schluß!« brüllte ich. »Wer nicht sofort aufhört, dem verpasse ich eine!« jetzt wirkte der Befehl. Die Arme sanken herab. Langsam drehten sich die Gesichter mir zu.
»Die Armstrong-Gang«, sagte ich. »Ich dachte es mir. Ein paar neue Gesichter dabei, aber wo ist der neue Boß? Schickt er euch allein in solche Aktionen?«
»O nein, Mr. Cotton«, sagte Joe Benders Stimme. »Selbstverständlich bin ich dabei.«
Der Kreis der noch schwer atmenden Männer teilte sich. Ich sah mich in einer Entfernung von vielleicht zehn Schritt jener Verbindungstür gegenüber, die zum Anbau führte, aber jetzt war jedes Licht in dem Haus erloschen. Der Gang hinter jener Tür war dunkel, und aus dieser Dunkelheit erklang Joe Benders Stimme.
»Zeigen Sie sich, Bender!« sagte ich.
»Tut mir leid, Mr. Cotton. Ich möchte im Gegenteil Sie ersuchen, Ihre Waffe fortzulegen. Richtig, Sie können mich nicht sehen. Zu Ihrer Information, ich habe eine Maschinenpistole, und hinter mir stehen zwei Leute, die genauso bewaffnet sind. Keine Chance für Sie mit Ihrem Revolver.«
Ich lachte. »Versuchen wir es, Bender. Ich kann meine Kanone nicht fortwerfen. Ein G-man, der aufgibt, wird entlassen, wissen Sie das nicht?«
Seine Stimme blieb ruhig.
»Ich halte das für übertrieben, aber ich glaube Ihnen, Mr. Cotton, daß Sie bereit sind, sich mit uns anzulegen. Sie vergessen nur, daß sich eine Anzahl Leute in der Halle befinden. Ist Ihnen nicht aufgefallen, daß wir niemanden getötet haben? Wenn Sie allerdings eine Knallerei heraufbeschwören, kann ich nicht dafür garantieren, daß nicht auch andere daran glauben müssen. Außer Ihnen, selbstverständlich.«
Er hatte recht. Tantomos' Leute standen so dicht zusammen wie die Schafe. Wenn Bender mit seinen Maschinenpistolen herumstreute, ließ sich einfach nicht vermeiden, daß der eine oder andere etwas abkriegte.
»Selbstverständlich garantiere ich Ihnen Ihr Leben«, setzte der ›Lächler‹ hinzu.
Mit einem unterdrückten Fluch ließ ich den .38er fallen.
»Vielen Dank«, sagte die Stimme, und dann trat Joe Bender aus der Dunkelheit des Ganges, die Maschinenpistole lässig im Arm. Hinter ihm erschienen Sam Knight und Forbet Focco, gleichwertig bewaffnet.
Ich blickte unwillkürlich auf den Mund des Mannes, den seine Gegner einmal den ›Lächler‹ genannt hatten. Nein, Joe Bender lächelte nicht mehr. Sein Mund war eine strichschmale Kerbe, und von seinen Nasenflügeln zogen sich tiefe Furchen zum Kinn.
»Hallo, Cotton«, grüßte er. »Ich dachte nicht, Sie so schnell wiederzusehen.«
»Was sollte der Quatsch?« fragte ich. »Was bezweckt diese Prügelei?«
»Sie wissen es doch. Ich brauche Leute, und ich brauche einen Job, der Geld bringt. Tantomos’ Laden wirft zwar keine großen Summen ab, aber für den Anfang genügt es mir. Und außerdem muß ich die Front meiner Gegner sprengen, bevor sie sich richtig gefestigt hat.«
»Von welcher Front sprechen Sie?«
»Von Tantomos, Crainewood und Suthbeer. Stellen Sie sich nicht dumm, Cotton.«
»Ihr Spionagesystem funktioniert gut.«
Er zuckte mit der Achsel. »Ich hatte noch ein wenig Geld. Das genügte.«
Ich drehte mich um und ging tiefer in die Halle hinein. Mir war der Grieche eingefallen, den ich niedergeschlagen hatte. Er lag noch hinter dem Kistenstapel und rührte sich nicht. Bender war mir gefolgt.
»Was werden Sie mit ihm machen?« fragte ich und zeigte auf den Bewußtlosen.
Der ›Lächler‹ sah an mir vorbei.
»Drehen Sie ihn um«, sagte er. Ich verstand im ersten Augenblick nicht, begriff dann, ging näher an den Griechen heran und sah, daß seine Augen weit und blicklos offenstanden. Ich bückte mich, drehte ihn auf das Gesicht. Er hatte ein Messer bis zum Heft im Rücken.
»Wir benutzen keine Messer«, erklärte Bender leichthin.
»Sie haben diesen Messerstich bezahlt, Joe«, sagte ich leise.
»Das müßten Sie erst beweisen, und im Augenblick wissen Sie nicht mal, wer ihn ausgeführt hat.« Knight und Focco hatten unterdessen mit ihren Maschinenpistolen die Leute von Tantomos herangetrieben. Bender wandte sich ihnen zu.
»Hört zu, Jungs. Der Grieche ist erledigt. Einer von euch hat ihm eins verpaßt, aber ich will gar nicht wissen, wer es war. Meine Leute und ihr, ihr habt euch ein wenig geprügelt, aber ich denke, das wird nicht schwer zu vergessen sein. Ihr braucht einen neuen Boß. Dieser neue Boß werde ich sein, und ich hoffe, ihr werdet nichts dagegen haben. Tantomos hat euch für seinen schäbigen Obsthandel mißbraucht, und er hat euch bezahlt wie die Schuhflicker. Ihr bekommt von Anfang an von mir das Doppelte, und ihr habt vorläufig dafür nichts anderes zu tun als das, was ihr immer getan habt, aber ich sage euch, das ist nur ein Anfang. Wir werden es zusammen noch weit bringen, und ihr werdet den Tag erleben, an dem New York uns gehört.«
In dem Stil redete er noch ein wenig. Er war ein großartiger Rattenfänger. Die schmalen Griechenjungs, die von dem Obsthändler wahrhaftig nicht gut behandelt worden waren, fühlten sich geschmeichelt, und zum Schluß waren sie nahe daran, Hurra zu rufen.
»Die Einzelheiten besprechen wir im Haus. Kommt mit, aber Sam und Focco, ihr bleibt hier, um den G-man zu bewachen.«
»Können wir uns sparen, wenn ich ein wenig am Abzug spiele«, knurrte Knight, der mich offenbar besonders wenig leiden mochte.
»Wenn du ihm ein Haar krümmst, bringe ich dich um«, schrie Bender mit so plötzlich ausbrechender Wildheit, daß der bullige Gangster zusammenzuckte.
Ich mußte mich in eine Ecke auf die Erde setzen. Die Gangster kauten auf ihren Gummis und ließen kein Auge von mir.
Das dauerte rund eine Stunde. Dann kehrte Bender zurück.
»Wir können jetzt gehen, G-man«, sagte er.
»Wohin?«
»Das dürfte Sie nicht interessieren.«
Durch das Haus gingen wir auf die Straße. Knight folgte mir, die MPi im Anschlag.
Bender setzte sich hinter das Steuer eines schweren Cadillac, Knight nahm im Fond Platz und sorgte für enge Beziehungen zwischen dem Lauf seiner Waffe und meinem Kopf. Ich saß neben dem Boß auf dem Beifahrersitz.
Bender startete und fuhr langsam durch das nächtliche New York, das von der Schlacht in der Lagerhalle keine Notiz genommen hatte.
»Ich gäbe etwas darum, wenn ich wüßte, was Sie mit dem Überfall bezwecken. Unmöglich können Sie Tantomos' Betrieb nach seinem Tod aufrechterhalten. Wenn die Polizei weiß, daß er tot ist, wird sie den Laden sofort schließen.« Ich war neugierig. Ich wollte hinter seine Absichten kommen, obwohl ich nicht wußte, ob ich mein Wissen noch verwerten konnte. Darum sprach ich ihn an.
»Glauben Sie?« fragte er zurück. »Die Leute, die zurückgeblieben sind, beseitigen alle Spuren. Jede Apfelsine wird säuberlich wieder in ihre Kiste gelegt, und Tantomos' Leiche verschwindet so, daß niemand sie findet. Sollten Ihre Leute den Griechen dennoch vermissen, so werden sie einen anderen Mann an seinem Platz finden, der einen ordentlichen Kaufvertrag über das Geschäft vorweisen kann, einen notariell bescheinigten Kaufvertrag mit Tantomos' Unterschrift. Es gibt sogar einen Notar, der bereit ist, auszusagen, daß er der Unterschreibung dieses Vertrages beigewohnt hat. Nicht einmal die Polizei wird sich wundern, daß Tantomos Hals über Kopf abreiste. Er selbst hat sie ja über meine Drohungen informiert, und er ist bekannt als furchtsamer Mann.«
»Sehr schön ausgedacht«, sagte ich, »aber vergessen Sie nicht, daß ich den wahren Hergang der Geschichte kenne?«
Er nahm gelassen eine Kurve.
»Ja, leider«, antwortete er. »Schade, daß Sie in diese Aktion hineingeplatzt sind, aber auch das läßt sich reparieren.«
Hinter mir stieß Sam Knight ein kicherndes Lachen aus. Er sah seine Stunde gekommen.
»Nicht, wie du denkst, Sam«, sagte Bender, ohne den Kopf zu wenden. »Wir werden den G-man so lange festhalten müssen, bis wir den Tantomos-Laden als Geldquelle und Stützpunkt nicht mehr brauchen.«
»Wahnsinn«, knurrte der Maschinenpistolenheld in meinem Rücken.
»Er hat recht, Bender«, bekräftigte ich. »Was Sie tun, ist Wahnsinn, einerlei ob Sie mich erledigen oder am Leben lassen. Sie schaufeln sich die Grube immer tiefer. Jetzt haben Sie schon die Schießerei im Krankenhaus und den Mord an Tantomos am Hals.«
»Ich habe nur einen Hals«, sagte er hart. »Ob ich wegen des Mordes an Armstrong daran aufgehängt werde oder wegen einiger anderer Sachen, das bleibt sich gleich.«
»Das Gericht hätte Ihre Unschuld herausgefunden, wenn Nat Thomas wirklich ohne Ihren Befehl gehandelt hat.«
Er stieß ein kurzes Lachen aus. »Glauben Sie? Sie hätten Nat als Zeugen gegen mich antreten lassen, und der arme Nat hätte mich in seinem Bemühen, mich zu entlasten, auf den Stuhl gebracht. Tja, G-man, wenn es ohne Blut im Krankenhaus abgegangen wäre, dann hättet Ihr keinen Zeugen gegen mich gehabt, sobald Nat verschwunden wäre, aber jetzt muß ich meinen Weg zu Ende gehen.«
»Und Sie wissen, was am Ende steht, Bender! Der Tod auf dem elektrischen Stuhl.«
»Vielleicht! Vielleicht aber auch nicht. Ich habe noch einige Pläne und einige Hoffnungen, und solange ich noch keine Handschellen um die Gelenke trage, solange bin ich nicht verloren. So, Sam«, wandte er sich an meinen Bewacher. »Der G-man braucht nicht unbedingt zu wissen, wo wir wohnen. Aber mach's sanft.«
Ehe ich eine Gegenbewegung ausführen konnte, zog Knight mir den Pistolenlauf über den Schädel. Es wurde Nacht.
***
Als ich die Augen öffnete, fand ich mich in einem kleinen Zimmer wieder, dessen einzige Einrichtung ein Eisenbett, ein Tisch, ein paar Stühle und ein brüchiger Holzschrank waren. Mein rechter Arm war über den Kopf zurückgebogen und mit meinen eigenen Handschellen an das Gitter des Bettes gefesselt.
Vor dem Fenster hingen schmutzige Gardinen. Ich konnte auf der anderen Straßenseite einen Teil der Front einer Mietskaserne erkennen, und ich hörte dumpf den Lärm der Straße zu mir herauf. Ich schätzte, daß ich im achten oder neunten Stock eines Mietshauses lag und daß dieses Haus sich durchaus mitten in New York befand, in Harlem vielleicht oder in Bronx.
Meine Armbanduhr zeigte zwanzig Minuten nach sechs Uhr. Mein Schädel brummte ein wenig, aber ich war Schlimmeres gewöhnt. Hunger hatte ich auch.
Ich untersuchte meine Fesselung. Die Beine und den linken Arm konnte ich frei bewegen, aber der rechte Arm war unlöslich an die Bettstelle gefesselt. Mit ein paar Verrenkungen kam ich vielleicht auf die Beine, aber ich konnte schließlich nicht die Bettstelle hinter mir herschleifen.
Das Fenster zog mich gewaltig an. Wenn ich mich dorthin schleppte, die Scheiben einschlug und Alarm schrie, dann würden die Leute auf der Straße vielleicht darauf aufmerksam werden, aber es gibt auch Gegenden in New York, wo jeder es vorzieht, sich taub zu stellen, wenn jemand Alarm schlägt, und selbst, wenn die Passanten reagierten, so mußten sie sich verteufelt beeilen, heraufzukommen, bevor ich zusammengeschossen wurde.
Ich beschloß, noch zu warten. Ich mußte erst Näheres wissen, wo sich Bender und seine Gang aufhielten und wie stark die Anzahl der Leute war, die sich hier herumtrieb. Ich glaubte nicht, daß der ›Lächler‹ sein Wort brechen würde, und ich fühlte mich vorläufig ziemlich sicher. Ich drehte mich, so gut es ging, auf die andere Seite und schlief noch ein wenig.
Zwei Stunden später wurde ich davon wach, daß jemand hereinkam. Mit einem treuherzigen Grinsen im Gesicht und einem Tablett auf den Händen erschien Nat Thomas, das ›Leichtgewicht‹.
»M…morgen, Mister G-man«, stotterte er. »W… ollen Sie frühstücken?«
»Hallo, Nat«, grüßte ich zurück. »Auch hier?«
»Klar«, sagte er stolz. »Hier ist unser Hauptquartier.«
»Wo sind wir denn?« fragte ich harmlos, aber so angeschlagen war Nat Thomas nun wieder nicht, daß er die Frage beantwortet hätte.
»M…mögen Sie Schinken mit Ei?«
»Okay, tisch auf.«
Ich richtete mich hoch. Nat setzte das Tablett auf meine Knie, goß den Kaffee ein und sah gemächlich zu, wie ich heißhungrig frühstückte.
»Boß ist gleich da«, verkündete er.
Bender erschien, bevor ich fertig war.
»Geht es Ihnen leidlich, G-man?« fragte er. »Ihr Freund Phil macht sich schon Sorgen um Sie. Ich erhielt eben einen Anruf. Er war bereits in Tantomos' Lager. Wirklich, ich habe Sorgen, daß ich Ihretwegen noch Ärger kriege.«
»Da können Sie ganz sicher sein«, knurrte ich.
Er beachtete die Drohung nicht.
»Für mich hängt alles davon ab, schnell zu handeln, bevor die anderen fertig sind. Crainewood und Suthbeer dürfen nicht wissen, daß Tantomos erledigt ist, bevor ich sie mir vornehme. Ich habe meine Vorbereitungen getroffen.«
»Sie wollen neue Morde begehen?« fragte ich.
»Es bleibt mir nichts anderes übrig. Ich wehre mich nur meiner Haut«, antwortete er düster.
»Bender«, sagte ich eindringlich. »Sie galten einmal als der klügste Gangster weit und breit. Jetzt scheinen Sie völlig verrückt zu sein. Sie können auf die Dauer nicht gewinnen.«
Er verlor die Nerven. »Hören Sie auf!« schrie er. »Halten Sie Ihren Mund, und freuen Sie sich, daß ich idiotisch genug bin, Sie am Leben zu lassen.«
»Warum tun Sie es eigentlich?«
Er sah mich lange an, dann drehte er sich um und ging wortlos zur Tür hinaus.
Ich sah ihn den ganzen Tag nicht mehr, aber ich war auch den ganzen Tag nicht mehr allein. Meistens war Nat bei mir, oder wenn er ging, saß Abott von der Armstrong-Bande auf dem Stuhl und starrte mich an.
Langsam, unerträglich langsam verstrichen die Stunden. Endlich wurde es hinter dem Fenster dunkel, und Nat, der mich gerade bewachte, stand auf und zog ein paar schäbige Übergardinen vor. Kurz darauf kam Bender herein. Er würdigte mich keines Blickes. Abott erschien hinter ihm.
»Die Nacht über bleibt ihr beide bei ihm«, befahl der ›Lächler‹. »Und sorgt dafür, daß ihr nicht gleichzeitig einschlaft. Er ist ein harter Bursche und kriegt es fertig, euch unangenehme Überraschungen erleben zu lassen.«
»Vielen Dank für das Kompliment!« rief ich ironisch. Bender antwortete nicht und verließ das Zimmer. Ich lauschte mit angespannten Sinnen. Ich hörte eine zweite Tür schlagen, und dann schien es mir, als ginge jemand die Treppe hinunter.
Endlos vertickten die Minuten und Stunden. Eine trübe Lampe brannte unter der Decke. Nat saß am Tisch und las in einer Zeitung. Abott hatte den Hut über die Augen geschoben und döste vor sich hin, die Beine auf einen zweiten Stuhl gelegt.
Ich warf mich unruhig von einer Seite auf die andere. Das konnte noch Wochen so weiter gehen! Ich mußte etwas unternehmen, aber meine Chancen waren so gering, so verteufelt gering, wenn ich jetzt loschlug.
Das, was dann passierte, war einfach nicht vorauszusehen. Es ging so rasend schnell, daß ich mir den Ablauf der Dinge erst viel später mühselig rekonstruiert habe.
Es fing damit an, daß ich leise Schritte vor der Tür hörte. Ich dachte noch, daß Bender zurückkäme, da flog die Tür schon auf. Zwei Revolver blafften. Eine der ersten Kugeln riß Nat Thomas von seinem Stuhl. Abott fuhr hoch. Seine Hand zuckte zur Halfter, aber er wurde von einer ganzen Ladung erwischt. Sein Hut rutschte ihm über die Augen, er neigte sich nach vorne und fiel ohne einen Schrei um. Zehn Sekunden und sieben oder acht Schüsse, und alles schien vorbei zu sein. Mit Colts in den Händen schoben sich zwei Gestalten in Trenchcoats ins Zimmer, vorsichtig nach links und rechts spähend.
»Vorsicht!« schrie der eine, als er mich sah. »Da ist noch einer!«
Ich sah genau, wie er den Finger krümmte, aber der andere packte seinen Arm und sagte: »Der ist gefesselt.«
Sie schoben sich näher, immer noch vorsichtig wie Tiere, die eine Falle wittern. Jetzt konnte ich ihre Gesichter sehen, brutale Gesichter mit Augen, die zu Schlitzen zusammengezogen waren.
»Wer bist du?« fragte der eine.
»Und ihr?« fragte ich zurück.
»Hält Bender dich gefangen?«
»Habt ihr 'ne Rechnung mit Bender?«
»Was soll das Gefrage?« knurrte der Kleinere von beiden. »Knall ihn ab, damit wir von hier verschwinden können. Der Boß hat nicht gesagt, daß wir irgendwen befreien sollen.«
Der Größere nickte. Er war einverstanden, und mein Leben war keinen Pfifferling wert, und dennoch starrte ich an den Burschen vorbei auf Nat Thomas, der sich keuchend von der Erde erhob, dessen Hand in die Tasche tastete und der langsam ein Auge zukniff. Dann dröhnte Nats Revolver. Der Kleinere warf die Arme hoch, schrie gellend und faßte nach seinem Kopf. Der Große wirbelte herum. Er und Nat standen sich auf fünf Schritt Entfernung gegenüber. Nat schoß noch zweimal, aber der Große leerte sein ganzes Magazin. Nats Revolver polterte zu Boden, dann brach er über dem Tisch zusammen.
Ich zog die Knie an. Der Gangster stand nahe genug. Mit aller Kraft trat ich ihm in die Seite, und er flog in den Kleiderschrank. Ich sprang auf. Die Fesselung riß mich zurück, verdrehte mir den rechten Arm. Ich stand trotzdem auf und zerrte das ganze Eisenbettgestell hinter mir her zu dem Burschen, der sich eben wieder hochrappelte. Seine linke Schulter blutete. Offenbar hatte ihn Nat mit einer Kugel erwischt. Ich stand richtig, als er auf die Beine kam. Ich schlug links zu, und er flog wieder in die Trümmer des Kleiderschrankes. Dieses Mal war er vorsichtig mit dem Aufstehen. Er peilte mich heimtückisch von unten an und wollte nach links ausweichen. Ich stoppte ihn mit einem gut gezielten Kick, der ihn zum drittenmal in den Schrank warf, und bevor er sich jetzt noch einmal aufrichten konnte, hatte ich eines der zersplitterten Bretter aufgehoben und zerschlug es auf seinem Schädel.
Er rollte zur Seite und blieb liegen.
Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und gönnte meinem rechten Handgelenk einen Blick. Es brannte wie Feuer, und es war auch so rot. Ich hatte mir die Haut von den Knochen gescheuert. Das Blut tropfte auf den Boden.
Wundern Sie sich, daß die Sirenen noch nicht heulten? Daß Streifenwagen noch nicht von allen Seiten heranjagten? Schließlich war beachtlich geschossen worden, einer hatte geschrien, und auch als der Schrank unter dem Gangster in die Brüche ging, war das nicht gerade ein lautloser Vorgang gewesen.
Und trotzdem. Es rührte sich nichts. Sehr vorsichtig, Schritt für Schritt, schob ich das Bett vor mich hin zum Fenster. Dort machte ich eine Wendung, rüttelte an den Flügeln, ohne sie öffnen zu können. Dann schlug ich einfach die Scheiben mit dem Ellbogen ein, steckte den Kopf hinaus und begann aus Leibeskräften zu brüllen.
Tief unter mir, immerhin an die acht Stockwerke tief, rollten die Autos, gingen die Leute. Ich schrie, was meine Lungen hergaben, und endlich bequemte sich jemand, nach oben zu schauen. »Polizei!« schrie ich. Ein zweiter, dritter Mann blieben stehen. Ein Auto stoppte. Dann entschlossen sie sich. Ein paar trabten davon, während die Menge, die mit zurückgelegtem Kopf nach oben starrte, immer größer wurde. Und dann — endlich — heulte die erste Sirene.
Erst waren es drei Cops, dann sechs, schließlich ein Dutzend, die die nicht große Stube füllten. Sie fummelten an meiner Fesselung herum, aber FBI-Handschellen sind von solider Qualität. Als es gar nicht klappen wollte, kam ich auf die Idee, in den Taschen von Abott und Thomas nachsehen zu lassen, und in Nats Tasche fand sich der Schlüssel.
Zu dem Zeitpunkt waren Mr. High und Phil schon eingetroffen. Der Chef schüttelte den Kopf, als er auf das Schlachtfeld blickte. Abott, Nat und der eine der Eindringlinge waren tot. Den zweiten hatten die Cops aus den Schranktrümmern zusammengelesen und ihn verbunden. Er war wieder vernehmungsfähig.
Ich hockte auf dem Bett und ließ mir das Handgelenk umwickeln. Mr. High und Phil kannten die Story der vergangenen Nacht schon in aller Kürze, und nun nahmen wir uns den Revolverhelden vor. Einen Ausweis hatte er nicht bei sich, und er wollte auch seinen Namen nicht nennen.
»Sei nicht zu verstockt, mein Junge«, sagte ich schließlich. »Ich habe gesehen, wie du hier herumgeknallt hast, und ich werde es vor Gericht bezeugen. Ich will wissen, wer dich geschickt hat. Ihr habt es nicht auf Nat und nicht auf Abott abgesehen, und schon gar nicht wolltet ihr mich befreien. Ich wette tausend zu eins, daß Ihr Joe Bender erwischen wolltet?«
Er starrte mich finster an, bequemte sich aber zu einem kurzen Nicken.
»Schön! Vielen Dank! Jetzt bleibt noch die Frage offen, wer euch geschickte hat. Crainewood oder Suthbeer?«
Er senkte den Kopf und schwieg.
»Ich kann mir denken, warum du nicht singen willst«, fuhr ich fort. »Du denkst, der Boß wird dir den Anwalt nicht bezahlen, wenn du ihn verpfeifst. Das ist richtig, aber wenn du weiter schweigst, wird dein Boß — wer es auch sein mag — nicht einmal mehr seine eigenen Zigaretten bezahlen können. Ich reime es mir so zusammen. Hör zu und sage mir, ob es richtig ist! Mehr will ich nicht wissen: Euer Boß hat herausgefunden, daß Bender hier ein Quartier unterhält. Er hat euch geschickt, mit dem Befehl, ihn abzuknallen, sobald ihr ihn erwischt. Bender kam heute abend in das Haus. Ihr habt ihn gesehen, aber aus irgendeinem Grund konntet ihr nicht schießen. Ihr habt gewartet, und als er nicht auftauchte, habt ihr euch entschlossen, hinaufzugehen und die Sache hier oben zu erledigen? Stimmt's?«
»Ja«, knurrte er, und aus eigenem Antrieb setzte er hinzu: »Heute nachmittag wurden wir hergeschickt. Bender erschien kurz vor dem Dunkelwerden, aber er fuhr seinen Wagen gleich in die Toreinfahrt. Er kehrte nicht wieder zurück, und da wir gesehen hatten, daß er allein im Wagen saß, dachten wir, wir könnten es riskieren, und gingen hinauf.«
»Bender ist aber nicht mehr da. Er benutzte irgendeinen zweiten Ausgang, und ich wette, daß er heute nacht noch etwas vorhat, das für einen bestimmten Mann unangenehm werden kann.«
Der Gangster riß den Kopf hoch.
»Dann müßt ihr Crainewood warnen!« sagte er rasch.
Ich lächelte. »Danke, mein Junge.«
Mr. High gab den Cops ein Zeichen. Der Gangster wurde abgeführt.
»Was ist das eigentlich für ein Gebäude, in dem ich mich befinde?« fragte ich.
»'ne alte Textilfabrik an der 24. Straße«, sagte einer der Polizisten. »Schon seit vielen Jahren stillgelegt.«
Er wandte sich an Mr. High. »Wir haben die Durchsuchung beendet, Sir. Der Raum nebenan scheint noch bewohnbar gewesen zu sein, aber es ist niemand mehr im Hause. Vom Innenhof gibt es eine zweite Ausfahrt zur 18. Straße.«
»Glauben Sie, daß der ›Lächler‹ heute nacht schon gegen Crainewood vorgeht?« fragte Mr. High mich.
»Er wird sehr schnell zuschlagen. Das steht fest.«
»Versiegeln Sie vorläufig den Raum«, befahl der Chef, dem Streifenführer der Cops. »Kommen Sie alle mit. Ich brauche jeden Mann.«
Insgesamt sechs Wagen standen jetzt auf der 24. Straße. Mr. High ließ sich über Funksprech mit dem Hauptquartier verbinden. Er ließ sich Maugh geben, der sein Vertreter vom Dienst war.
»Schicken Sie sofort eine Anzahl Leute zur Wohnung von James Crainewood!« befahl er. »Nehmen Sie ihn fest, aber achten Sie darauf, daß er Ihnen nicht zwischen den Fingern erschossen wird. Bender ist hinter ihm her. Schicken Sie eine zweite Gruppe zum Lager von Archipos Tantomos. Ich fahre selbst jetzt mit einer Gruppe von Cops hin. Es kann sein, daß es dort einen Zauber gibt.«
Phil nahm das Steuer meines Jaguars, mit dem er gekommen war. Ich stieg zu Mr. High in den Chefwagen. Mit uns an der Spitze zischten die Fahrzeuge ab.
»Die alte Textilfabrik scheint nicht Benders Hauptquartier zu sein«, erklärte ich dem Chef während der Fahrt. »Nur so eine Art Stützpunkt. Wenn er wirklich heute nacht einen Schlag gegen Crainewood plant, wird er seine Leute irgendwo sammeln.«
»Der Meinung bin ich auch«, bestätigte Mr. High. »Und darum legen wir jetzt den Tantomos-Laden still. Durch Ihre Aussage liegt Material genug gegen die Bande vor, und wenn wir Glück haben, können wir Joes gesamten Verein ausheben, vielleicht sogar ihn selbst.«
Ich rieb mir den Hinterkopf. »Chef, wenn Bender selbst dort ist, dann wird es ein heißer Tanz.«
Noch zehn Minuten Fahrt, und wir erreichten die Straße, in der Tantomos' Obsthandel lag.
Mit Vollgas fuhren wir vor. Ein Zeichen von Mr. High. Der Fahrer stieg in die Bremse. Kreischend stoppten hinter uns die anderen Wagen. Die Türen flogen auf, und Cops, jeder seine Waffe in der Hand, flitzten heraus und verteilten sich im Gelände. Keine Minute dauerte es, bis jeder seinen Platz eingenommen hatte.
Ich hatte mich inzwischen mit einem neuen Revolver versorgt. Alles blieb ruhig. Tantomos' Haus lag ohne Licht da. Kein fremder Wagen stand auf der Straße.
Ich sah Mr. High fragend an.
»Gehen wir«, sagte er leichthin, und er ging selbst als erster auf die Eingangstür zu.
Offenbar war sie schon repariert worden, denn sie war wieder ordentlich verschlossen. Der Chef trat zur Seite. Zwei, drei kräftige Fußtritte von Phil und mir. Krachend sprang die Tür aus dem Schloß.
Phils Taschenlampe fand den Lichtschalter. Es wurde hell. Mr. High pfiff eine Gruppe von Cops herbei. Sie schwärmten aus und durchsuchten das Haus. Nach ein paar Minuten hatten wir fünf Mann zusammen. Zwei waren aus den Betten in der ersten Etage geholt worden und trugen schöne, bunte Schlafanzüge. Die drei anderen stammten aus der Lagerhalle und waren relativ vollständig bekleidet. Alle gehörten sie zu der ehemaligen Griechenbande. Von den Armstrong-Leuten war niemand dabei.
»Das hier ist der Mann, dem Tantomos angeblich seinen Laden verkauft hat«, erklärte Phil und zeigte auf einen Burschen im orangeroten Pyjama und mit einem Hängeschnauzbart.
»Wo ist Bender?« fragte der Chef.
Der Obstgrossist war störrisch. »Weiß nicht, wovon Sie reden«, knurrte er.
Ich lachte laut. »Mach dich nicht lächerlich, Freund. Ich war selbst bei der großen Prügelei dabei, und ich habe auch dich gesehen. Du kannst nicht leugnen, daß du Joe kennst.«
Erst jetzt sah er mich genauer an, erkannte mich und erschrak. »Na also«, sagte ich friedlich. »Und nun pack schön aus!«
Bevor es dazu kam, trat einer der Cops auf Mr. High zu.
»Anruf für Sie, Sir, vom FBI-Hauptquartier. Mr. Maugh wünscht Sie dringend.«
Wir hatten ein ungutes Gefühl, und wir gingen gleich mit an den Wagen.
Mr. High meldete sich.
»Ich werde eben von den Leuten angerufen, die ich zu Crainewoods Wohnung geschickt habe. Er ist nicht da.«
»Können Sie nicht feststellen, wohin er gegangen ist?«
»Unsere Leute trafen den Diener, einen ziemlich vornehmen englischen Butler. Er erklärte, Mr. Crainewood hätte heute seinen Ausgehtag, an dem er zu tanzen und zu trinken und dem Amüsement zu obliegen pflegt.«
»Wo?«
»Leider keine genauen Angabe, Chef. Laut dem Diener pflegt Mr. Crainewood seinem Vergnügen in unterschiedlichen Lokalen nachzugehen.«
»Augenblick mal, Maugh«, sagte Mr. High und wandte sich an mich.
»Sie haben es gehört, Jerry. Was schlagen Sie vor?«
»Alle Maßnahmen, die nur möglich sind, Chef. Bender weiß so gut wie wir jetzt, daß Crainewood heute einen Bummel durch die Gemeinde übernimmt. Er wird seine Chance nutzen.«
Mr. High nickte und sprach wieder mit Maugh.
»Teilen Sie alle Leute, die verfügbar sind, in Gruppen zu zwei Mann ein. Sorgen Sie dafür, daß Sie sich ein Bild Crainewoods anschauen können! Schicken Sie sie durch die Nachtlokale New Yorks! Wenn eine Gruppe Crainewood sieht, behält einer der Männer ihn im Augen, während der andere das Hauptquartier benachrichtigt. Wir lassen die Burschen dann abholen.«
Er legte das Mikrophon zurück.
»Wollen wir uns noch weiter mit den Griechen beschäftigen?« fragte er.
»Unwichtig, wenigstens für den Augenblick. Sperren Sie den gesamten Verein ein. Phil und ich bilden auch eine Suchgruppe.«
»Wenn's Ihnen Spaß macht«, er lächelte. »Welchen Distrikt?«
»Manhattan.«
»Okay. Ich rufe Maugh noch einmal an und sage ihm Bescheid. Für die Verladung der Obstjungen sorge ich.«
***
»Crainewood ist ein eitler Pinsel«, erklärte ich Phil, als wir meinen Jaguar in der Nähe des Broadway abgestellt hatten. »Ein Speak-Easy oder ein Bums gleicher Klasse kommen für ihn nicht in Frage. Ich schätze, unsere Chancen, ihn zu finden, steigen, wenn wir mit den Läden anfangen, in denen das Laster teuer ist.«
»In teurem Laster fehlt mir die Erfahrung«, antwortete Phil.
»Mir auch. Wir richten uns nach den Portiers. Je mehr Gold an der Uniform, desto teurer.«
»Hoffentlich lassen uns die Portiers in unseren Straßenanzügen überhaupt rein«, seufzte Phil.
Seine Vermutung war richtig. In vier von fünf Fällen traten uns die goldstrotzenden Torhüter in den Weg und bedauerten: »Leider völlig besetzt, Gentlemen.«
Der FBI-Ausweis verschaffte uns dann freie Bahn. Gegen drei Uhr morgens betraten wir die Honolulu-Bar. Es war der fünfzehnte Laden unserer Tournee. In vierzehn hatten wir vergeblich nach Crainewood Ausschau gehalten.
In diesem Laden machten sie auf die Hawaii-Tour. Sie hatten eine Schmachtkapelle von braunen Boys, und 'ne Menge Mädchen, die Hula-Hula tanzten. Die Tanzfläche war aus Glas und wechselte die Beleuchtung. Trotz der späten Stunde war die Bar krachvoll. Offenbar war sie gerade bei den reichen Leuten New Yorks Mode. Abendkleid und Smoking waren die allein herrschende Garderobe, und wir zogen in unseren Straßenanzügen — ich dazu noch mit einem verbundenen Handgelenk — sofort die Blicke auf uns, als wir die wenigen Stufen der teppichbelegten Treppe zum eigentlichen Lokal hinabgingen.
Die Bar war groß, aber verwinkelt. Es blieb uns nichts anderes übrig, als hindurchzugehen und einen Blick in jede Ecke zu werfen. Wir hörten einen Mann laut nach dem Geschäftsführer rufen. Offenbar wollte er sich über die Anwesenheit so schäbiger Individuen beschweren.
Wir ließen uns dadurch nicht stören, sondern sahen uns in aller Ruhe um.
Es war Phil, der Crainewood zuerst erblickte. Der Gangster saß an einem Ecktisch. Er trug einen sorgfältig gearbeiteten Smoking, schien sich die Nase schon kräftig mit Sekt begossen zu haben und lachte mit zwei Blondinen um die Wette, die ihn links und rechts flankierten. Zwei weitere Herren im Abendanzug saßen noch am Tisch, und es bestand kein Zweifel, daß diese Herren die Funktion hatten, das Amüsement von James Crainewood gegen unangenehme Störungen zu sichern.
»Telefoniere!« flüsterte ich Phil zu. »Ich geh' zur Bar und halte ihn von dort im Auge.«
Bevor Phil gehen konnte, blickte Crainewood auf, als habe er unsere Blicke gefühlt. Sein Lachen erlosch, seine Brauen zogen sich zusammen. Phil drehte sich um. Im selben Augenblick hob Crainewood eine Hand.
Ich blickte mich um. Zwei Männer lösten sich auf Crainewoods Zeichen von der Bar, die sich wenige Schritte hinter uns befand, und vertraten Phil den Weg. Ich war mit wenigen Schritten bei der Gruppe. Die Smoking-Männer von der Bar hatten je eine Hand in die Tasche geschoben und starrten Phil finster an, ohne ein Wort zu sprechen.
»Soll ich sie umhauen, Jerry?« fragte Phil und lächelte vergnügt.
Einer der Bewacher vom Tisch kam auf uns zu und brummte: »Crainewood will euch sprechen.«
»Das wollen wir auch«, antwortete ich, und im Konvoi wurden wir an den runden Tisch geleitet.
»Ich habe den Eindruck, daß Sie sich zu intensiv um mein Privatleben kümmern«, fauchte der elegante Crainewood mich an.
Da einer der Tischbewacher noch stand, ließ ich mich auf den freien Stuhl nieder.
»Richtig geraten. Allerdings nicht um das Privatleben, sondern mehr um die geschäftliche Seite Ihrer Existenz.«
»Was wollen Sie hier?«
»Vielleicht will ich Sie verhaften, James Crainewood.«
»Unsinn. Gegen mich liegt nichts vor.«
Ich lehnte mich bequem zurück. »Und wenn ich Ihnen sage, daß ich dabei war, als vor ein paar Stunden zwei Leute von Ihnen Joe Bender erledigen wollten, allerdings die Falschen erwischten, von uns gefaßt wurden und gestanden, daß Sie sie geschickt haben — wenn ich Ihnen das sage, glauben Sie dann immer noch, daß gegen Sie nichts vorliegt?«
Er wurde sehr weiß im Gesicht, warf den Kopf nach rechts und links und fauchte die Mädchen an. »Schert euch zum Henker!«
Erschreckt rafften die Blondinen die Handtäschchen an sich und verschwanden eiligst.
Crainewood hatte sich gefaßt.
»Ich verstehe nicht, wovon Sie reden, G-man. Ich habe niemanden geschickt. Ich habe keine Lust, mich von euch stören zu lassen. Besser, Sie gehen jetzt.«
»Crainewood«, erklärte ich geduldig, »es handelt sich im Augenblick nicht mal darum, ob Sie für die Schießerei in der 24. Straße verantwortlich sind oder nicht. Es handelt sich darum, daß Joe Benders Leute heute nacht unterwegs sind, um Sie zu suchen. Nur aus diesem Grunde geht mein Freund jetzt, ruft einen Lastwagen voll G-men herbei, und Sie werden unter großer Bedeckung abtransportiert.«
Er sah mich beunruhigt an. Er fühlte wohl, daß ich die Wahrheit sprach. »Wenn wir beide nicht einmal den Mut haben«, schlug ich weiter in die Kerbe, »Sie allein fortzubringen, weil wir fürchten, daß der ›Lächler‹ und seine Leute draußen auf Sie warten, dann sollten Sie daran erkennen, daß Ihre Lage nicht rosig ist.«
»Unsinn!« rief er. »Ich habe vier Mann bei mir. Joe beißt sich an mir die Zähne aus.«
»Wir wünschen keine Schießerei zwischen Gangstern«, sagte ich scharf. »Schluß mit dem Palaver! Phil, ruf das Hauptquartier an!«
Crainewoods Bewacher traten einen Schritt näher. Der einzige, der von ihnen noch saß, lüftete sein Gesäß.
Ich hielt die ,38er in der Hand, bevor einer von ihnen eine entscheidende Bewegung machen konnte.
»Bleibt ruhig, Jungs!« ermahnte ich.
In derselben Sekunde gellte ein entsetzter Aufschrei von vielen Stimmen durch das Lokal. Ich sah verdutzt meinen .38er an. Hatte er den Aufruhr hervorgerufen? Aber da faßte Phil schon meinen Arm und sagte ein einziges Wort: »Bender!«
Ich wirbelte herum. Knight und Focco standen auf dem obersten Absatz der Treppe, Maschinenpistolen an den Hüften. Die Leute, die getanzt hatten, flohen in panischem Schrecken nach rechts und links auseinander, und durch die Gasse, die sich so bildete, näherten sich, angeführt von Bender, vier Mann, von denen ich außer dem › Lächler‹ nur noch Leydo Marruzzi von der Armstrong-Bande kannte.
Ich warf den Kopf nach links und rechts wie ein Tier in der Falle. Mich beherrschte ein einziger Gedanke. Es durfte in diesem vollen Lokal keinen Schußwechsel geben, bei dem jeder der Besucher gefährdet war.
Noch hatte der ›Lächler‹ unsere Gruppe nicht gesehen. Allerdings steuerte er sicher über die Tanzfläche auf uns zu. Er wußte also, wo wir uns befanden.
Neben mir zog einer von Crainewoods Bewachern den Colt. Ich schlug ihm scharf aufs Handgelenk. Er ließ die Waffe fallen. Crainewood sah im Gesicht aus wie weißer Käse.
»Da ist 'ne Tür!« sagte Phil hastig. »Steht ›privat‹ daran!«
»Rennt!« schrie ich die Crainewood-Leute an. Crainewood sprang so heftig auf, daß sein Stuhl umstürzte. Und er war der erste, der auf die Tür zurannte.
»Geh mit ihnen«, sagte ich zu Phil. »Sorg dafür, daß sie keine Dummheiten anstellen. Vielleicht ist da oben ein Telefon. Ruf an!«
Beim letzten Wort lief ich schon. Die Bartheke war schräg gegenüber. Von ihr aus hatte ich einen Überblick über das ganze Lokal, konnte gleichzeitig den Zugang zu der Tür sperren, und hinter ihr fand ich vor allen Dingen leidliche Deckung.
Ich lief also quer durch den Raum. In diesem Augenblick mußten mich Bender und seine Leute sehen können, und wenn einer von ihnen am Abzug rührte, war ich wahrscheinlich geliefert.
Zehn Schritte mit Höchstfahrt, dann die Hände auf die Platte, ein Sprung, eine Flanke, und ich landete hinter der Theke, allerdings auf etwas Weichem, das jämmerlich zu schreien anfing.
»Schnauze!« sagte ich, tauchte aus der Hocke hoch und schob die Nase über den Thekenrand. Bender kam, nur noch ein paar Yard entfernt, heran. Von Phil und den Crainewood-Männern war nichts mehr zu sehen. Die Tür pendelte offen in den Angeln.
Ich legte die .38er zurecht. Das Schreien der Leute war verstummt. Wie die Hühner drückten sie sich an die Wände. Eine Frau wimmerte hysterisch.
»Stop, Joe!« befahl ich nicht mal laut.
Er blieb stehen und wandte mir sein Gesicht zu, ein hartes, brutales Gangstergesicht.
»Sie geraten mir verdammt oft in die Quere G-man«, sagte er. »Zu oft!«
»Jede Frechheit hat Grenzen, Bender. Sie werden zu frech!«
»Das hier geht Sie nichts an, G-man. Ich brauche Crainewood. Kümmern Sie sich nicht darum.«
»Geht nicht, Bender. Ich habe von Beruf etwas dagegen, wenn Leute umgebracht werden.«
»Sie werden es nicht verhindern können.«
»Meinen Sie«, sagte ich und hob den ,38er an. Er biß sich auf die Unterlippe.
»Sie sind selbst schuld, wenn hier eine Schießerei losgeht«, erklärte er. »Wir haben draußen auf Crainewood gewartet, und wir hätten es draußen erledigt, aber dann sah mein Mann im Lokal, wie Sie hier erschienen, und wir mußten unsere Pläne umstoßen.«
»Aus den Plänen wird nichts. Hauen Sie ab, Joe!«
»Ein Zeichen von mir, und der Tanz geht los«, gab er zu bedenken.
»Geben Sie das Zeichen, und Sie sind ein toter Mann.«
Er zog eine Augenbraue hoch. »Glauben Sie, ich hätte mehr Angst vorm Sterben als Sie, G-man?«
Die Verhandlungen schienen sich zuzuspitzen. Ich wußte nur, daß es nicht zu einem Kugelwechsel kommen durfte, und ich wäre in diesem Augenblick bereit gewesen, ein ganzes Zuchthaus laufen zu lassen, um die Leute im Raum aus der Gefahr zu halten.
»Hören Sie zu, Bender«, setzte ich ihm auseinander. »Ich will hier keine Schießerei. Aus diesem Grunde versuche ich auch nicht, Sie festzunehmen oder umzulegen. Sie wollen Crainewood, weil Sie sich an seine Stelle setzen wollen. Ich war vor ein paar Stunden dabei, als zwei von Crainewoods Männern Nat Thomas und Abott erschossen. Einen fingen wir, und er gestand, daß Crainewood ihn geschickt habe. Der schöne James ist erledigt. Wir stellen ihn wegen Anstiftung zum Mord vor den Richter. Ich kann Ihnen nur raten: Gehen Sie! Wenn dort oben ein Telefon ist, hat Phil längst das Hauptquartier angerufen. Jeden Augenblick können ein paar Wagen voll Cops auftauchen und dann ist Schluß mit euch allen.«
Er schien meine letzten Worte überhaupt nicht gehört zu haben. »Nat ist tot?« fragte er mit starrem Blick.
»Sie wußten es noch nicht? Ja, er ist tot.«
Leydo Marruzzi, der nur wenig hinter seinem Boß stand und jedes Wort verstanden hatte, zupfte Bender unruhig am Ärmel. »Der G-man hat recht, Boß«, flüsterte er. »Wenn wir Crainewood herausholen wollen, wird das 'ne harte Sache. Wir haben zwar die Telefonzentrale besetzt, aber vielleicht befindet sich irgendwo ein Apparat mit einem direkten Anschluß. Kommen Sie, Boß!«
Der ›Lächler‹ hatte den Kopf gesenkt. »Nat ist tot«, hörte ich ihn flüstern. »Der letzte!«
»Los, kommen Sie!« drängte Marruzzi. »Die Luft ist dick!« Bender riß sich aus der Lähmung, in die ihn die Nachricht von Thomas' Tod versetzt hatte.
»Okay, G-man«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Aber bringen Sie Crainewood auf den elektrischen Stuhl, sonst hole ich ihn mir aus den Zuchthausmauern heraus.«
Wir sahen uns für die Dauer von zwei Herzschlägen genau in die Augen.
»Sie werden auch nicht viel länger leben, Joe«, sagte ich leise.
Er öffnete den Mund. Er sah so aus, als wollte er sagen: »Ich weiß es«, aber er sagte nichts, drehte sich auf dem Absatz um und verließ an der Spitze seiner Leute das Lokal. Knight und Focco, die den Eingang bewachten, warteten, bis der letzte hinaus war, dann zogen auch sie ab, langsam rückwärts gehend. Knight konnte es nicht lassen. Als er völlig in der Deckung der Eingangstür war, rührte er doch noch am Abzug seiner Maschinenpistole. Ich zog blitzschnell den Kopf ein. Hinter mir zerplatzte eine Serie von Flaschen. Französischer Kognak, echter Scotch spritzten durch die Gegend.
Es dauerte kaum eine Sekunde. Ich tauchte auf, setzte über die Theke und wollte mich an die Verfolgung machen.
Die Menschen hatten sich, ungeachtet der Smokings und Abendkleider, hingeworfen, als Knight doch noch versuchte, es mir zu besorgen.
Ich rannte über die leere Tanzfläche, als ausgerechnet in diesem Augenblick eine hysterisch schreiende Frau versuchte, zu ihrem Mann zu gelangen, der offenbar auf der anderen Seite lag. Die Gans geriet mir vor die Füße, ich rannte sie über den Haufen, kam auch von den Beinen und überkugelte mich auf dem Parkett.
In diesem Augenblick erinnerte sich der Ehemann seiner ehelichen Pflichten, was ja an sich anerkennenswert war, aber er hielt auch mich für einen nicht ehrenwerten Mann, glaubte, ich hätte seiner lieben Gattin etwas getan, und stürzte sich auf mich.
Da ich lag und außerdem mit einem Angriff nicht rechnete, brachte er sogar zwei oder drei Schläge an. Er versuchte es mit Fußtritten, und ich benutzte die Gelegenheit, seine Smokinghose zu fassen. Ich zog kräftig, und er plumpste auf sein verlängertes Rückgrat. Er zog ein dummes Gesicht. Ich verpaßte ihm noch im Knien einen kurzen Haken, worauf er aus der sitzenden in die liegende Stellung überging. Ich stand auf.
Mich um Bender und seine Leute zu kümmern, dazu war es zu spät. Ihre Wagen waren längst um die Ecke.
Ich ging zur Bar zurück, nahm ein Glas und die nächste Flasche und schüttete mir einen hinter die Binde. Hinter der Theke stöhnte es. Ich beugte mich rüber. Es war der Barmixer, der sich in Deckung geworfen hatte, und dem ich unsanft ins Kreuz gesprungen war.
»Komm hoch, mein Junge!« forderte ich ihn auf. Er brachte sich in die Senkrechte.
»Sieh zu, daß du ein funktionierendes Telefon erwischst, und rufe das Hauptquartier des FBI an. Sie sollen kommen und eine Anzahl von Leute kassieren.«
»Yes, Sir!« dienerte er, kam hinter seiner Bar hervor und stürzte über die Tanzfläche, wo sich, heftig durcheinanderschreiend, die Gäste von ihrem Schreck zu erholen begannen.
Für mich wurde es Zeit, mich um Crainewood und seine Leute zu kümmern.
Ich stiefelte auf die Tür zu, die noch immer offenstand. Dahinter führte eine schmale, unbeleuchtete Treppe recht steil nach oben.
Ich kletterte hinauf. Aber auf halbem Wege rief mich Phil an: »Stehen bleiben!«
»Ich bin's, Jerry!«
»Alles okay?«
Ich sprang die letzten Stufen hinauf. »Alles okay!« bestätigte ich.
»Ich dachte schon, es ginge los, als ich die Maschinenpistole hörte.«
»War nur ein Abschiedsgeschenk von Sam Knight. Offenbar mag er mich besonders wenig leiden. Ich hoffe, der ›Lächler‹ poliert ihm dafür die Fassade. Was machen deine Schützlinge?«
»Habe sie in dieses Zimmer eingesperrt. Es ist der einzige Raum hier. Anscheinend Büro des Geschäftsführers. Leider keine Möglichkeit zu telefonieren. Die Leitung ist tot.«
»Hat Bender zerstört. Sind die Crainewoods noch bewaffnet?«
»No«, Phil grinste. »Habe ihnen alles abgenommen. Hier!« Er zeigte auf den Treppenabsatz, wo fünf Pistolen von verschiedenen Kalibern lagen.
»Fein!« freute ich mich. »Dann gibt es mit ihnen wenigstens keine Schwierigkeiten mehr.«
Ich hatte mich zu früh gefreut. Es gab Schwierigkeiten. Vielleicht waren wir etwas zu leichtsinnig, als wir aufschlossen. Crainewood hatte die Zwischenzeit benutzt, um seine Leute, die sich im ersten Schreck von Phil hatten entwaffnen lassen, aufzumöbeln.
Ohne böse Ahnungen und in dem Gefühl, mit den .38em in den Händen den fünf Gangstern turmhoch überlegen zu sein, betraten wir den Raum, nachdem Phil aufgeschlossen hatte, und sofort fielen sie von links und rechts über uns her.
Es liegt uns nicht, auf Leute zu schießen, von denen wir wissen, daß sie nicht ernsthaft bewaffnet sind. Wenn wir am Abzug gerührt hätten, so wären mindestens zwei von ihnen umgefallen, bevor sie Hand an uns legen konnten, aber weil wir das nicht taten, bekamen sie für ein paar Minuten die Oberhand. Ich konnte den Arm noch zum Schutz für meinen Kopf hochreißen, und die Vase, die einer von den Helden auf meinem Schädel zerschmettern wollte, zersplitterte an meinem Ellbogen.
Der andere griff nach meiner Hand, um den .38er an sich zu reißen, aber ich riß sie nach oben, und der Lauf traf sein Kinn. Die Haut platzte, und das Blut begann zu laufen.
Der Vasenwerfer ließ die Reste aus der Hand fallen, griff nach meinem Hals, erwischte meinen Rockkragen und zerrte mich nach hinten. Ich prallte gegen ihn, krümmte den Rücken, faßte mit der linken Hand zu und schleuderte ihn über meinen Kopf.
Da der Bursche, dem ich das Kinn gespalten hatte, gerade neu angriff, fiel sein Kamerad auf ihn, und sie polterten beide auf den Boden.
Ich warf einen schnellen Blick auf Phil. Er hatte den .38er in die Halfter zurückgesteckt, bevor er die Tür auf schloß, und so kämpfte er mit blanken Fäusten.
Er lachte über das ganze Gesicht. In Phil steckte eine ganze Portion Spieltrieb, und er hatte keine kleine Neigung, 'ne Prügelei, bei der die Chancen einigermaßen gleich stehen, zur Befriedigung dieses Spieltriebs auszunutzen. Seine Gegner hatten versucht, ihm einen schweren Aschenbecher auf den Schädel zu schlagen. Phil war unter dem Hieb weggetaucht und hatte dem Mann die Faust in den Magen gesetzt. Der Bursche hatte den Aschenbecher verloren, und Phil war nun dabei, den zweiten Mann nach allen Regeln der Kunst auszuboxen. Er spielte mit ihm Katz und Maus, traf ihn leicht, aber ohne ernsthafte Kraft, wo er wollte und wich den wütenden Gegenhieben des Burschen mit einer Leichtigkeit aus, die eine Freude für den Kenner war.
Dann erhob sich der zweite von seinem Magentreffer, wollte in den Kampf eingreifen und ging Phil von hinten an. Er hatte mich noch nicht bemerkt. Ich berührte seine Schulter mit der Linken. Er warf sein Gesicht herum, gerade passend. In der nächsten Sekunde ging ein Stuhl unter ihm zu Bruch, und er spürte nicht einmal den Unterschied zwischen harten Holzstücken, auf denen er lag, und einer weichen Matratze.
»Mach Schluß!« rief ich Phil zu.
»Okay!« antwortete er.
Im selben Augenblick bekam ich eins aufs Dach, haargenau aufs Dach. Ich knickte in die Knie. Ich war benommen, aber ich fiel nicht um.
Ich warf mich zur Seite, drehte mich in der Hüfte, stand. Ich konnte nicht ganz klar sehen, aber klar genug, um James Crainewood zu erkennen, der nach dem heimtückischen Schlag zurückwich. Er hielt in den Händen den Sitz eines Stuhles, den er herausgenommen hatte. Wenn er mich mit dem Holzrahmen getroffen hätte, wäre ich wahrscheinlich ohnmächtig umgefallen, aber anscheinend hatte er nur mit der Polsterung getroffen. Da sie Stahlfedern enthielt, genügte es, um mich benommen zu machen, aber nicht, um mich von den Beinen zu holen.
Ich ging ihn an. Er ließ seine komische Waffe fallen und lief weg. Er wäre keine drei Schritte weit gekommen, wenn sich mir nicht unglücklicherweise einer von meinen schon erledigt geglaubten Gegnern vor die Füße geworfen hätte.
Ich war wohl doch etwas benommen und reagierte nicht wie sonst. Der Kerl krallte sich in meine Hosenbeine und zerrte mich von den Füßen. Ich krachte auf den Rücken. Er ließ meine Beine los und schnellte sich nach vorn. Ich zog die Knie an, stieß aus aller Kraft zu und schleuderte ihn zurück.
In diesem Augenblick griff auch der zweite wieder in den Kampf ein. Er warf sich von der Seite her auf mich, schlug wild auf mich ein, griff dann nach meinem Hals.
Er bekam ihn auch zwischen die Fäuste und drückte zu. Sein Gesicht war dicht vor dem meinen, und ich sah darin ein begeistertes Grinsen von Triumph.
Ich hatte den ,38er noch immer in der Linken, und ich machte jetzt kurzen Prozeß. Ich hob den linken Arm und schlug zu. Sein Grinsen erlosch, sein Unterkiefer klappte herunter, seine Hände lockerten sich, und er sackte auf mir zusammen.
Ich schob ihn zur Seite und stand auf. Sein Kumpan griff mich erneut an, als ich eben stand. Er sah die Waffe in meiner linken Hand, sein Gesicht verzerrte sich im Schreck, aber es war zu spät für ihn, seinen Angriff zu stoppen.
Ich trat einen Schritt zur Seite. Seine zwei Fausthiebe zischten ins Leere, und bevor er zurückweichen konnte, hatte ich auch ihm den .38er Lauf übergezogen. Er fiel wie ein Sack um. Phil boxte noch immer mit seinem Gangster, den er für eine Art Sparringspartner zu halten schien.
Ich sah mich nach Crainewood um. Er war nicht mehr da. Und die Tür stand auf. Ich begriff.
In großen Sprüngen hetzte ich die Treppe hinunter, warf mich in die Menge der Barbesucher, die immer noch dort stand und erregt die Ereignisse diskutierte. Sie wichen zurück.
»Ist ein Mann hinausgelaufen?« schrie ich den nächsten an. Er zögerte. Ein anderer antwortete.
»Ein Herr im Smoking? Ja er lief eilig zur Türl«
Ich zerknirschte einen Fluch.
»Machen Sie Platz!« schrie ich und rannte über die Tanzfläche, nahm mit einem Satz die wenigen Stufen zur Garderobe, stieß den dicken Portier zur Seite, der mit bleichem Gesicht Ausschau nach der Polizei hielt, stoppte und blickte die Straße entlang.
Es dämmerte über New York. Auf der leeren Straße rollte brummend eine Kehrmaschine. Ein Kater strich um eine Mülltonne. Von einem Zeitungswagen klatschten die druckfeuchten Zeitungspakete auf das Pflaster.
Und dort hinten, vielleicht dreihundert Yards entfernt, rannte James Crainewood.
Ich setzte mich in Trab. Meine Schritte dröhnten auf dem Pflaster, hallten von den Wänden der Hochhäuser wider wie das Echo in einer riesigen Schlucht. Crainewood hatte keine Chance. Ich holte mühelos auf. Im Handumdrehen gewann ich hundert Yards.
»Bleib stehen!« rief ich ihn an.
Ich sah sein bleiches Gesicht, als er sich umwandte, aber er gehorchte nicht. Er verdoppelte seine Anstrengungen. Ich gab etwas mehr Gas. Es sah merkwürdig aus, wie der elegante Mann im Smoking durch die graue und jetzt so häßliche Straße um seine Freiheit rannte. Noch hundert Yards, und ich hatte ihn.
Ich sah den Wagen, eine geschlossene, schwarze Limousine, bevor ich ihn hörte. Er jagte mit einem Affenzahn die Straße hinunter. Er fuhr korrekt auf der anderen Straßenseite, aber als er in meiner Höhe war, schoß er quer über die Straße auf James Crainewood zu.
Es ging ganz schnell. Vielleicht sagte sein Instinkt dem Gangster, daß jetzt seine Stunde angebrochen war. Ich sah, wie er plötzlich stehenblieb und sein Gesicht der Straße zuwandte. Ich sah, wie er die Arme ausbreitete im Erschrecken mit einer Geste, die wie eine verzweifelte Bitte aussah.
Aber der Mann hinter dem Steuer der Limousine hatte kein Mitleid. Es sah aus, als spränge ein wildes Tier den Mann an, als der Wagen mit den Vorderrädern die Schwelle zwischen Bürgersteig und Straße übersprang. Im selben Augenblick legte er sich auch schon in die Kurve, nicht zu spät, um einen Anprall gegen die nächste Hausmauer zu vermeiden, aber früh genug, um James Crainewood aus dem Leben zu wischen. Ich sah ihn im hohen Bogen durch die Luft fliegen, eine Puppe, ein willenloses Bündel Glieder und Kleider.
Ich sah nicht untätig zu. Ich stand und schoß meine ganze Trommel leer. Eine Seitenscheibe und dann die hintere Frontscheibe des Wagens zerplatzten, aber das nutzte James Crainewood nichts mehr.
Mit wilden Schlingerbewegungen gewann das Mordauto die Straßenmitte zurück. Ich zielte auf die Reifen. Ich bin kein Wunderschütze. Der Asphalt spritzte, aber ich traf die Reifen nicht. Heulend schoß die Limousine davon. Ihre Reifen kreischten, als sie in die nächste Seitenstraße einbog. Es klang wie das schrille Triumphgeheul eines Tieres.
Ich lief dorthin, wo James Crainewood lag. Er lag auf dem Rücken, die Arme ausgebreitet. Er war ein sehr gepflegter Mann gewesen, aber es stirbt sich nicht in Schönheit auf dem Pflaster der Straßen von New York.
***
Vierzehn Tage nach jenem grauen Morgen auf dem Broadway, an dem James Crainewood zum Schluß doch noch in ein Schicksal hineingerannt war, vor dem wir ihn bewahren wollten, befanden Phil und ich uns auf dem Wege zu der Hütte auf dem Pier sechsundzwanzig des New Yorker Hafens. Die Ermittlungen gegen die Tantomos- und die Crainewood-Leute, soweit wir sie gefaßt hatten, waren abgeschlossen. Die Männer und die Beweisunterlagen gegen sie waren der Staatsanwaltschaft überstellt worden. Der Prozeß würde in Kürze stattfinden.
Joe Bender, Sam Knight und alle anderen wurden offiziell wegen Mordes, Bandenverbrechens, Raubüberfalls und eines Dutzends anderer Delikte gesucht. Die Haftbefehle lagen vor. Jeder Cop, der ihnen begegnete, konnte ohne weiteres versuchen, sie festzunehmen. Der ›Lächler‹ war so vogelfrei, wie er es noch nie in seiner Laufbahn gewesen war.
Aber er war auch unsichtbar geworden. Die Erde schien ihn und seine Leute verschluckt zu haben. Es wurde still um ihn, und die Zeitungen wandten sich anderen Sensationen zu. Vielleicht tat Glen Suthbeer in seiner freien Zeit nichts anderes als Pokern. Jedenfalls fanden wir ihn auch bei unserem zweiten Besuch im Kreise seiner Leute und mit den Karten in den Händen. Wieder war die Luft zum Schneiden dick.
Glen schob seine Zigarre in den anderen Mundwinkel.
»Ach, die G-men von neulich«, brummte er. »Ihr stört mich dauernd im besten Gewinnen. Was gibt's denn diesmal, Jungs?«
»Eine Unterhaltung von fünf Minuten«, antwortete ich.
»Na schön«, sagte er und schob die Karten zusammen. »Ich denke, ihr habt nichts dagegen, wenn meine Leute bleiben.«
Ich nahm mir den nächsten Stuhl.
»Es ist still geworden um den ›Lächler‹«, begann ich. »Der Tantomos-Laden ist aufgeflogen und fällt als Geldquelle für ihn aus. Bei Crainewoods Unternehmen haben wir keinen genauen Überblick. Ich denke, Sie können das besser beurteilen, Suth.«
Der vierschrötige Hafenboß rieb sich das Stoppelkinn.
»Der alte Crainewood«, sagte er nachdenklich. »Wissen Sie, G-man, ich mochte James nicht. Er war mir zu gelackt und geschniegelt, aber Bender mag ich noch weniger.«
»Crainewoods Zollschmuggelei ist wenig wert, wenn er sich nicht mit dem Manne geeinigt hätte, der den Hafen beherrscht. Zwischen Ihnen und Crainewood hat es manchen Streit gegeben, bis Sie sich geeinigt haben. Sie, Suth, müßten beurteilen können, ob Bender Crainewoods Geschäft übernommen hat oder nicht.«
»Zwischen dem ›Lächler‹ und mir gibt es keine Einigung«, antwortete er scharf. »Das weiß er genau, und darum versucht er es gar nicht erst.«
»Es hat in den letzten vierzehn Tagen auch keine Schießereien im Hafen gegeben. Andererseits wäre aber zu erwarten, daß Joe es mit Gewalt versucht, wenn Sie ihm nicht gestatten, in ihrem Gebiet Geschäfte zu machen.«
»Ich habe es ihm nicht gestattet, und er hat es nicht mit Gewalt versucht.«
»Ist Ihnen diese Ruhe nicht unheimlich, Suth? Sie kennen Bender doch. Wenn er sich still hält, kann das nur bedeuten, daß er einen entscheidenden Schlag gegen Sie vorbereitet.«
Der harte Mund des Gangsterführers verzog sich zu einem dünnen Grinsen. »Ich kann es mir denken, G-man, und ich bin im Begriffe vorzubauen.«
Ich biß mir auf die Unterlippe. Glen Suthbeer war kein Angeber, und gewöhnlich hatte das, was er sagte, Hand und Fuß.
»Ich glaube, ich habe Sie schon einmal gewarnt, Suth. Wir wollen keinen Gangsterkrieg.«
»Soll ich mich abschießen lassen?« fragte er. »Ich bin leidlich informiert. G-man. Sie waren dabei, als es Tantomos an den Kragen ging, und sie mußten zusehen, als Crainewood auf die Hörner genommen wurde, und Sie haben es in beiden Fällen nicht verhindern können. No, G-man, gegen den ›Lächler‹ helfen eure Polizeimethoden nicht, und selbst die üblichen Gangstermaschen versagen. Hätten Sie erwartet, daß er sich an jenem Abend in der Honolulu-Bar nur so weit zurückzog, daß er die Vorgänge doch noch beobachten konnte, und somit zur Stelle war, als James seinen Fluchtversuch unternahm? Sehen Sie, Sie haben es nicht erwartet. Bender wird immer das tun, was Sie und auch ich nicht erwarten. Dagegen gibt es nur ein Mittel. Man muß Vorbeugen und so handeln, wie er es nicht erwartet.«
»Drücken Sie sich deutlicher aus«, sagte ich.
Er lachte dröhnend. »Das könnte Ihnen so passen, G-man. Sie würden mich hindern, meine Pläne auszuführen, und im Endeffekt läge ich so stumm da wie der Grieche und Crainewood. No, no, G-man, machen Sie sich keine Sorgen um mich. Ich sichere mich selbst.«
»Wissen Sie, wo Bender sich aufhält?«
»Nein«, erklärte er offen, »aber in dem Augenblick, in dem ich es wissen muß, werde ich es innerhalb von vierundzwanzig Stunden herausfinden.« Er lachte wieder. »Das ist der Vorteil, wenn man selbst zu den einschlägigen Kreisen gehört.«
Ich stand auf.
»Schade, Suth. Ich hoffte, Sie hätten aus Tantomos' und Crainewoods Schicksal gelernt und würden mit der Polizei Zusammenarbeiten, anstatt gegen sie, aber Sie sind auch nicht schlauer geworden.«
»Im Gegenteil«, höhnte er. »Gerade weil ich gelernt habe, verzichte ich auf jedes Zusammengehen mit euch. Manchmal habe ich das Gefühl, ihr steht auf der Seite von Bender und verschafft ihm die Gelegenheit, sich seiner Gegner zu entledigen.«
»Reden Sie nicht solchen Unsinn«, unterbrach ich ihn scharf. Einer von den Zuhörern erhob sich halb von seinem Stuhl, aber Suthbeer winkte ab.
»Jedenfalls verlasse ich mich lieber auf mich selbst«, entschied er, »jetzt können wir unsere Pokerpartie wohl fortsetzen.«
»Der Henker mag wissen, wie das weitergehen soll«, äußerte ich zu Phil, als wir zu unserem Wagen zurückgingen.
***
Schon zwei Tage später erfuhren wir, wie der ›Lächler‹ sich die Fortsetzung gedacht hatte. Ich wurde nachts durch einen Telefonanruf vom Hauptquartier geweckt.
»Mr. High läßt dir sagen, du sollst sofort zum Pier dreizehn kommen. Es hat dort eine Schießerei gegeben, offenbar zwischen den Leuten von Suthbeer und Bender. Die Mordkommission ist schon dort. Hole Phil von seiner Wohnung ab.«
Ich fuhr in die Hosen, holte den Jaguar, zischte bei Phil vorbei, der schon auf der Straße wartete, und brauste zum Hafen. Auf Pier dreizehn herrschte ein ziemliches Gewimmel. Eine Kette von Cops sperrte einen Teil des Kais ab. Die Wagen der Mordkommission waren an einer Stelle versammelt, die Scheinwerfer schnitten scharf durch die Nacht.
Als wir den Tatort erreichten, sahen wir zwei Gestalten auf dem rauhen Hafenpflaster liegen, von denen jede mehr als eine Schußwunde hatte. Der Arzt kniete neben ihnen und zählte die Löcher. Ein paar Schritte weiter stand Mr. High, und neben ihm sah ich, wie immer in Hemdsärmeln, Glen Suthbeer.
Wir gingen auf die Gruppe zu.
»Ihre Leute, Suth?« fragte ich.
Er nickte stumm. Ich sah seine Wangenmuskeln mahlen.
»Was taten die Jungs um diese Stunde in der Gegend?« erkundigte ich mich weiter.
Der Gangster antwortete nicht.
»Sie können von Mr. Suthbeer nicht verlangen, daß er darauf antwortet«, mischte sich Mr. High ironisch ein. »Niemand kann gezwungen werden, sich selbst zu belasten.«
»Hallo!« rief er den Cop am Scheinwerferwagen an. »Richten Sie das Licht auf das Wasser!«
Der Mann schwenkte seinen Scheinwerfer, so daß der Strahl auf die Wasseroberfläche unmittelbar neben der Kaimauer fiel. Ich sah einen riesigen Ölfleck, der sich immer noch weiter auszubreiten schien.
»Ich nehme an, daß an dieser Stelle ein Schiff von Mr. Suthbeer lag«, erklärte der Chef. »Wahrscheinlich mit irgendeiner Ware an Bord, unversteuertem Whisky, vielleicht auch Rauschgift oder sonst etwas. Die beiden armen Burschen dort sollten den Kahn bewachen. Bender hat sie überrumpelt, und da er natürlich die Ware nicht abtransportieren konnte, ließ er die Bodenventile öffnen, und das Schiff sackte ab. Ich habe die Hafenpolizei gebeten, sie möchte morgen ihre Taucher hinunterschicken. Wenn es einer der üblichen Kähne von zweihundert oder dreihundert Tonnen war, dann dürfte Bender Mr. Suthbeer einen Verlust von rund zweihunderttausend Dollar beigebracht haben, und ich wette, das schmerzt ihn noch mehr als der Verlust von zweien seiner Leute.«
»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, knurrte Suth. »Ich gebe zu, daß ich die Jungs kenne, und ich kam natürlich her, als ich hörte, Sie seien zusammengeschossen worden, aber ich habe sie nicht in diese Gegend geschickt.«
Mr. High winkte ab. »Okay, Mr. Suthbeer. Ich habe nicht erwartet, daß ich Sie wegen der Sache hier unter Anklage stellen kann, aber glauben Sie nicht auch, daß es Bender gelingen wird, Ihnen noch mehr solche Verluste oder auch schlimmere zuzufügen? Arbeiten Sie mit uns zusammen!«
»Nein«, antwortete Suthbeer kurz, drehte sich auf dem Absatz um und ging davon.
Sobald es hell wurde, schickte die Hafenpolizei einen Taucher hinunter, aber der konnte nicht in das Innere des gesunkenen Schiffes eindringen. Die Hebearbeiten würden einige Tage in Anspruch nehmen, aber nach der Art und Größe des abgesoffenen Kahns zu urteilen, lagen Mr. Highs Vermutungen richtig.
Der ›Lächler‹ hatte den Angriff auf den letzten seiner Gegner eröffnet.
Im Kriege mit der Unterwelt hatte er zwei Schlachten gewonnen, aber seine Siege hatten ihm keinen Gewinn gebracht. Das Racket-Unternehmen des Griechen war völlig aufgeflogen. Das Schmuggelgeschäft von James Crainewood konnte er nicht ausnutzen, solange Suthbeer gegen ihn stand. Es kam hinzu, daß er nicht, wie sonst ein echter Gangsterboß, aus allen Aktionen persönlich herausgeblieben war, so daß ihm nie eine Straftat nachgewiesen werden konnte, sondern daß er gewiß sein mußte, daß der geschickteste Anwalt ihn nicht mehr retten konnte, wenn er einmal vor Gericht stand.
Ich sah in den Stunden, in denen ich mich mit Joe Bender beschäftigte, im Geiste sein verändertes Bild vor mir. Immer noch war er ein kluger Mann, den das Schicksal in die Rolle des Desperatlos hineingetrieben hatte, und der eine Verzweiflungstat der anderen folgen lassen mußte und doch dadurch nicht aus dem Sumpf und der hoffnungslosen Situation herauskam, in der er steckte.
Jetzt, wahrscheinlich ohne viel Geld, konnte er nur noch durch Furcht die Männer bändigen, die er als Bande um sich gesammelt hatte, und wenn er nicht bald die Gier seiner Horde nach Geld und allen Lastern dieser Erde befriedigen konnte, dann würde einer von ihnen, vielleicht Sam Knight, ihm eine Maschinenpistolengarbe in den Rücken jagen, um sich das Kopfgeld zu holen, das Glen Suthbeer vielleicht schon in aller Heimlichkeit ausgesetzt hatte.
Es gab wahrhaft nur noch einen Weg für ihn. Fiel er uns in die Hände, so brachten wir ihn vor den Richter, und der Richter schickte ihn auf den elektrischen Stuhl.
Geriet er in die Hände von Glen Suthbeer, so jagten sie ihm ein paar Kugeln in den Körper und warfen ihn in den Hafen. Konnte er die Disziplin seiner Leute nicht länger aufrechterhalten, so töteten sie ihn von hinten.
Seine einzige Chance war, Suth aus dem Sattel zu heben, Herr des Hafens zu werden, seinen Bandenmitgliedern mit Dollarscheinen die gefräßigen Mäuler zu stopfen und selbst aus der Dunkelheit heraus zu regieren.
Dies war der letzte Weg, den er mit einem Anflug von Hoffnung noch gehen konnte, und mir schauderte bei dem Gedanken um die Gegenmaßnahmen, die Suth gegen Bender ergreifen wollte, die er offenbar schon eingeleitet hatte und von denen er sich einen endgültigen Triumph über den ›Lächler‹ versprach.
Ich unterschätzte Glen Suthbeer nicht. Sicherlich war er nicht so klug wie Bender, aber er war schlau und verschlagen und sehr brutal.
***
Ich erhielt die Aufklärung über die Gegenmaßnahmen Glen Suthbeers schon am nächsten Abend, und ich erhielt sie von Joe Bender selbst.
Es war gegen zehn Uhr abends. Phil war in meiner Wohnung. Wir spielten eine Partie Schach miteinander. Ich war etwas zerstreut, und es stand nicht gut um meinen König.
Phil bewegte den Springer. »Schach!« sagte er.
Ich überlegte die weiteren Züge, als das Telefon klingelte.
Der Apparat stand in Reichweite. Ich nahm den Hörer ab, ohne den Blick vom Schachbrett zu lassen.
»Cotton«, meldete ich mich.
»Hier spricht Joe Bender«, sagte eine Stimme, die ich niemals als die des ›Lächlers‹ erkannt hätte. Sie war verzerrt und bebte wie die Stimme eines Mannes, der sehr viel getrunken oder der sehr große Angst hat.
»Wer spricht?« fragte ich in der ersten Überraschung zurück.
»Ja, Bender«, bestätigte der Anrufer. »Sie haben sich nicht verhört. Ich bin es wirklich!«
Ich gab Phil ein Zeichen. Er beugte sich vor und nahm die Mithörmuschel ans Ohr.
»Wundem Sie sich nicht, Mr. Cotton«, sagte Bender fahrig. »Ich brauche Ihre Hilfe. Ja, es klingt verrückt, aber ich brauche jetzt wirklich Ihre Hilfe.«
»Bender!« rief ich. »Wir suchen Sie wegen Mordes!«
»Das spielt im Augenblick keine Rolle. Hören Sie zu, Mr. Cotton. Ich erhielt vor zehn Minuten eine Botschaft von Glen Suthbeer. Er behauptet, er hätte sich meiner Frau und meiner Tochter bemächtigt. Er verlangt, daß ich mich innerhalb dreier Tage unbewaffnet bei ihm einfinde. Dann will er meine Familie ziehen lassen, ohne ihr ein Haar zu krümmen.«
»Ihre Familie ist doch in Mexiko!«
»Suthbeer kann sie entführt haben. Cotton, ich fürchte, er sagt die Wahrheit. Bitte, helfen Sie mir. Rufen Sie die mexikanische Polizei an. Bitte, lassen Sie feststellen, ob meine Familie noch in Mexiko ist.«
»Wo halten sich Ihre Frau und Tochter in Mexiko auf?«
»In einem Landhaus bei Castellidad. Es heißt ›Casa Poras‹. Rufen Sie an, Mr. Cotton, und bitten Sie die mexikanische Polizei, sie möchte meine Familie in Schutzhaft nehmen, wenn — wenn es noch nicht zu spät sein sollte.«
»Okay, ich tu's, Bender. Wo kann ich Sie erreichen, um Ihnen Bescheid zu geben.«
Er zögerte. »Ich rufe Sie wieder an, Cotton. Wie lange brauchen Sie für die Feststellungen?«
»Zwei Stunden mindestens.«
»Gut, ich rufe Sie in zwei Stunden wieder an. In Ihrer Wohnung. Ist Ihnen das recht?«
»Wollen Sie nicht lieber aufgeben, Bender?« fragte ich vorsichtig. »Stellen Sie sich der Polizei, und Suthbeer hat keinen Grund mehr, Ihre Familie länger festzuhalten.«
Ich hörte zwei Sekunden lang sein schweres Atmen. »Wir können noch einmal darüber reden, Mr. Cotton«, sagte er dann, »aber bitte, versuchen Sie erst festzustellen, ob Dolores und Jane nicht mehr in Mexiko sind.«
»Na schön«, entschied ich. »Rufen Sie in zwei Stunden wieder an.«
»Danke«, antwortete er. Ich hörte es knacken. Dann war es still in der Leitung.
Phil stieß einen leisen, langgezogenen Pfiff aus.
Ich drückte die Gabel nieder, ließ sie wieder hochschnellen und wählte die Nummer des Hauptquartiers.
»Willst du es wirklich tun?« fragte Phil.
»Es kommt mir wie Beihilfe zum Verbrechen vor«, antwortete ich, »aber verdammt, ich tu's.«
»Cotton«, sagte ich. »Paß auf. Ich habe einen Auftrag für dich, der in zwei Stunden erledigt sein muß. Hol dir jemand an den Apparat, der Spanisch kann. Dann meldest du ein Blitzgespräch für die Polizeizentrale in Castellidad in Mexiko an und bittest sie im Namen der New Yorker FBI darum, sie möchten eine Streife zu dem Landhaus, ›Casa Poras‹ senden, um nachzusehen, ob sich Mrs. Dolores Bender und ihre achtjährige Tochter Jane dort befinden. Sobald die Feststellung getroffen worden ist, möchten sie dich wieder anrufen, und du sagst mir dann sofort Bescheid. Ich bin unter meiner Nummer zu erreichen.«
»Bender?« fragte der Zentralmann zurück. »Ist das die Frau vom ›Lächler‹?«
»Sie ist's, aber besser, du wunderst dich nicht darüber. Beeil dich!« Ich legte auf.
»Du hast vergessen zu sagen, daß die Bender-Familie in Schutzhaft genommen werden soll, wenn sie sich noch in Mexiko aufhält«, erinnerte Phil.
»Ich habe es nicht vergessen«, antwortete ich. »Aber es war unnötig zu erwähnen. Glen Suthbeer blufft nicht. Die Benders sind in seiner Hand.«
Phil machte eine leichte Handbewegung zum Schachbrett hin. »Dein König befindet sich noch immer in Schach«, sagte er leise.
»Ich weiß«, murmelte ich und setzte ihn ein Feld vor.
Wir spielten die Partie zu Ende, wir spielten noch eine zweite, und wir begannen sogar die dritte. Es war nicht gerade großartiges Schach, was wir spielten. Wir waren wohl beide nicht sehr bei der Sache, aber wir konnten nichts Besseres tun, denn wir mußten warten.
Punkt Mitternacht, knapp zwei Stunden nach dem ersten Anruf, läutete Bender noch einmal an.
»Noch keine Nachricht, Joe«, sagte ich. »Versuchen Sie es in einer halben Stunde noch einmal.«
Länger dauerte dieses Gespräch nicht.
»Sollten wir nicht das Amt einschalten, um festzustellen, woher der Anruf kommt?« fragte Phil.
»Von einer Telefonzelle«, antwortete ich. »Selbst in seiner Verwirrung ist der ›Lächler‹ nicht so leichtsinnig, von seinem Versteck aus anzurufen.«
Zwanzig Minuten später klingelte es wieder, und jetzt war es die Zentrale.
»Die Mexikaner haben gerade angerufen. ›Casa Poras‹ oder wie es heißt, ist leer. Sie nehmen an, daß es seit mehreren Tagen verlassen ist. Die Betten im Schlafzimmer der Frau und des Kindes sind verwühlt. Sie sagen, es sähe so aus, als hätten die Bewohner das Haus nachts und Hals über Kopf verlassen.«
»Die Vermutung dürfte stimmen«, sagte ich bitter. »Danke!«
Ich hatte kaum aufgelegt, als es erneut läutete. Wieder war es Bender. »Die Nachricht ist da, Joe. Suth hat die Wahrheit gesagt. Ihre Frau und Ihr Kind sind nicht mehr in Mexiko. Aus gewissen Anzeichen ist zu schließen, daß sie gewaltsam entführt wurden.«
Er schwieg nach dieser Mitteilung so lange, daß ich »hallo« rief und: »Sind Sie noch da?«
»Ja, ich bin noch da«, antwortete er mit schwerer Zunge.
»Ich habe Ihnen bei unserem Gespräch einen Vorschlag gemacht, Bender«, sagte ich vorsichtig. »Stellen Sie sich uns, und Suthbeer hat keinen Grund mehr, sich an Ihrer Familie zu vergreifen.«
»Wenn das stimmte, Cotton, könnten Sie mich haben«, sagte er, »aber leider stimmt es nicht. Wenn ich mich Ihnen stelle, weiß Suthbeer, daß Sie über das Druckmittel informiert werden, und bekanntlich wird bei uns Kidnapping so gut mit dem Tode bestraft wie Mord. Glen würde befürchten, daß Sie ihn wegen Kidnappings verfolgen und unter Anklage stellen, sobald er meine Familie freiläßt, und darum wird er sie nicht freilassen, sondern töten.«
»Wenn Sie sich ihm stellen, so glauben Sie, wird er Sie erledigen und Ihre Frau und Ihr Kind laufenlassen?«
»Ich hoffe es«, antwortete Bender müde. »Er weiß nichts von unserem Gespräch. Er hat keinen Grund, meine Familie umzubringen. Ob Sie ihn dann zu fassen versuchen, sobald meine Angehörigen frei sind, interessiert mich nicht.«
Ich biß die Zähne aufeinander.
»Hören Sie zu, Joe, ich werde Ihnen jetzt mal etwas sagen. Ich bin ein G-man, und Sie haben mir erzählt, daß ein Gangster ein Kidnapping durchgeführt hat und daß sich an dieses Kidnapping ein bis drei Morde anschließen sollen. Ich werde jetzt meine Konsequenzen daraus ziehen. Ich werde zu Suthbeer gehen und von ihm die Freigabe der Bender-Familie verlangen.«
Er schrie geradezu ins Telefon: »Tun Sie es nicht, Cotton! Es bringt Dolores und Jane auf der Stelle um!«
»Er wird sich hüten, solange Sie sich ihm noch nicht ausgeliefert haben«, antwortete ich kühl. »Er hat Ihnen eine Frist von drei Tagen gesetzt. Vorher brauchen Sie sich nicht zu entscheiden, und in diesen drei Tagen handeln wir. Rufen Sie mich morgen gegen Mittag an, und ich werde Ihnen sagen, wie die Sache steht.«
»Warum halten Sie sich nicht raus, Cotton?« flehte er. »Lassen Sie mich meinen Weg zu Ende gehen. Kümmern Sie sich nicht darum.«
Ich sprach sanfter.
»Ich muß mich darum kümmern, Bender. Ich werde vorsichtig sein. Suth erfährt nicht, daß Sie mich angerufen haben. Unternehmen Sie nichts bis zum Telefongespräch am Mittag.«
»Ist gut!« sagte er. »Aber ich hätte Sie besser nicht anrufen sollen.« Ich hörte es knacken. Er hatte aufgelegt.
Phil beobachtete mich aufmerksam.
»Wir behandeln ihn, als wäre er ein armer Familienvater«, sagte er langsam. »Dabei ist er ein mehrfacher Mörder, ein Gangsterführer und alles, was wir sonst noch hassen.«
»Natürlich«, entgegnete ich. »Das alles ist er, und er hat keine Gnade zu erwarten, wenn er vor dem Richter steht, aber ein armer Familienvater ist er außerdem.« Ich schob die Schachfiguren zusammen und stand auf.
»Wie schuldig er auch ist«, setzte ich hinzu. »Dolores und Jane Bender haben nie ein Verbrechen begangen. Joes Glauben, daß Suthbeer seine Frau und sein Kind laufenlassen wird, wenn er sich ihm stellt, sind Illusionen. Glen Suthbeer wird nicht nur einen Mann, er wird drei Menschen töten, sobald er den ›Lächler‹ in den Händen hat. Bleib hier, Phil. Morgen früh um sieben Uhr kaufen wir uns Suth.«
***
Die Frühnebel kochten um Pier sechsundzwanzig, als wir auf die Blockhütte zuschritten. Von Ferne heulten dumpf die Nebelhörner der Schiffe. Rasselnd knirschten die Ketten der Hebekräne. Der Hafen begann zu erwachen.
Wir wurden schon angerufen, als wir auf zwanzig Schritte an die Hütte heran waren.
»Wer ist da? Was wollt ihr?« rief eine heisere Männerstimme.
»FBI-Beamte!« rief ich zurück.
Wir gingen weiter. Ein breitschultriger Bursche stand im niedrigen Eingang und starrte uns mißtrauisch an. Er dachte nicht daran, uns den Weg freizugeben.
»Was wollt ihr?« knurrte er.
»Wir wollen Suth sprechen.«
»Der schläft noch!«
»Dann weck ihn, zum Henker!«
Er spuckte nur sein Kaugummi haarscharf an meiner Schulter vorbei. Im nächsten Augenblick lag er auf der Erde. Ich hatte ihn an den Jackenaufschlägen gepackt, Phil hatte ein Bein richtig gestellt, und, von meinem Stoß in Bewegung gebracht, stolperte der Junge über Phils Bein und fiel aufs Kreuz. Seinen Hut packte der Seewind und trug ihn davon.
Suth' Gangster stützte sich auf die Ellbogen, sah uns erst dumm, dann wutkochend an und hätte sicherlich Lust gehabt, nach seiner Kanone zu greifen, aber ich warnte ihn: »Wecke Suth, oder ich sorge dafür, daß du einschläfst, und wecke ihn dann selbst.«
Er rappelte sich hoch, schlurfte auf die Hütte zu und verschwand hinter der Tür.
Zwei Minuten danach schoß Glen Suthbeer heraus, ungewaschen, mit zerzaustem Haar und Pantoffeln an den Füßen und so wütend wie ein gereizter Stier.
»Ich will dir mal was sagen, G-man«, heulte er mich an. »Ich verstehe 'ne Menge Spaß, aber jetzt habe ich langsam genug von euren Belästigungen.«
»Was wollen Sie zum Beispiel dagegen tun, daß wir Sie belästigen?« fragte ich lächelnd.
»Eine dicke Tracht Prügel, zum Beispiel!« brüllte er.
»Das Mittel verfängt bei uns nicht.«
Er wurde plötzlich ruhig. »Es gibt noch bessere Mittel«, sagte er mit einem tückischen Blick von unten.
»Haben Sie sich beruhigt?« erkundigte ich mich. »Fein, dann können wir vom Geschäft sprechen. Wo sind Dolores Bender und ihre Tochter Jane?«
Das saß. Für Sekunden verlor Suth die Herrschaft über sein Gesicht. Sein Unterkiefer klappte herunter. Um Zeit zu gewinnen, wandte er sich der Hütte zu und schrie: »Carry, bring mir eine Zigarre!« Er wartete mit abgewandtem Gesicht, bis der Wächter ihm eine Zigarre brachte. Glen biß die Spitze ab, spuckte sie aus, und in diesem Augenblick gab ich ihm Feuer.
»Nun?« wiederholte ich sanft meine Frage. »Wo sind Dolores Bender und Jane?«
Er paffte heftig.
»Sind das Verwandte vom ›Lächler‹?« fragte er zurück.
»Seine Frau und seine Tochter.«
Er hatte sich wieder ganz in der Gewalt.
»Warum erkundigen Sie sich bei mir danach, G-man? Denken Sie, ausgerechnet ich spiele die Amme für Benders Angehörige?«
»Nein, das wohl nicht, Suth. Eher das Gegenteil. Ich werde Ihnen jetzt ein paar Kleinigkeiten erzählen, und Sie tun gut daran, sehr genau zuzuhören. Als Bender im alten Stil wieder anfing, schickte er seine Frau und seine Tochter nach Mexiko zurück. Sie können sich sicherlich denken, daß wir von der Polizei uns dafür interessierten, und es war nicht schwer, zu erfahren, daß die Frau und das Kind ein Haus in der Nähe von Castellidad bewohnten. Wir baten die mexikanischen Kollegen, ein Auge auf die Bewohner dieses Hauses zu haben. Es bestand immerhin die Möglichkeit, daß der ›Lächler‹ seine Lieben noch einmal sehen wollte. Gestern nun erhielten wir die Nachricht, daß Dolores und Jane aus dem Haus verschwunden sind, und daß es in diesem Haus ein wenig nach gewaltsamer Entführung aussieht. Als ich davon hörte, Suth, fielen mir gewisse dunkle Andeutungen ein, die ein gewisser Glen Suthbeer darüber äußerte, mit welchen Methoden er Joe Bender zu bekämpfen gedächte. Die Entführung von Benders Frau und Kind wäre nicht der schlechteste Trick.«
Suthbeer war längst wieder der alte, hundekalte Gangsterchef.
»Wahrhaftig keine schlechte Idee«, bestätigte er und lachte dröhnend. »Dem guten Joe wird es kochend heiß werden, wenn er davon hört. Schade, daß ich nicht auf den Gedanken gekommen bin.«
»Sie haben also Dolores und Jane Bender nicht aus Mexiko entführen lassen?«
»Nein!« sagte er laut, blickte mir frech in die Augen. Er dachte nicht daran, seine Trumpfkarten im Kampf gegen den ›Lächler‹ aus der Hand zu geben.
Wir drehten ihm den Rücken und gingen zu unserem Wagen zurück.
»Was wird er tun?« fragte Phil.
»Aufgeben wird er seine Pläne nicht«, antwortete ich, »aber ich hoffe, er wird nicht wagen, die Frau und das Kind zu töten. Der nächste Punkt ist, daß wir Bender unbedingt bewegen müssen, nicht auf Suthbeer zuzugehen. Du verstehst, nicht wahr? Wenn der ›Lächler‹ auf Suthbeers Bedingungen eingeht und sich ergibt, dann hat Glen sein Ziel erreicht, und die Frau und das Kind sind nur noch lästiger Ballast für ihn, Menschen, die eines Tages als Zeugen gegen ihn auftreten könnten. In diesem Falle wäre er vielleicht trotz unserer Drohung fähig, sich ihrer zu entledigen. Geht Bender aber nicht zu ihm, mißachtet er die Warnung, so muß Suth einsehen, daß das Pfand, das er in der Hand zu halten glaubt, nicht viel wert ist. Zusammen mit unserer Drohung könnte ihn das vielleicht bewegen, Dolores und Jane laufenzulassen.«
»Und warum versuchen wir nicht einfach mit Hilfe eines Hausdurchsuchungsbefehls den Laden auf den Kopf zu stellen und die beiden zu finden?«
»Geht nicht, Phil. So dumm ist Glen nicht, daß er die Frau und das Kind in seiner Nähe versteckt hält, aber vielleicht können wir herausfinden, wo er sie untergebracht hat.«
Das Hafenviertel gehört zum sechzehnten Revier, und der Chef des Reviers war Lieutenant MacKnow. Wir suchten ihn auf.
»Es spielt sich eine dicke Sache um die ›Suth-Gang‹ ab, Lieutenant«, fiel ich mit der Tür ins Haus. »Sie kennen die einzelnen Mitglieder der Bande besser als wir. Wer von den Leuten ist umzudrehen?«
»Sie meinen, wer gegen Suth aussagt? Schlagen Sie sich das aus dem Kopf. Niemand, Cotton.«
»Ich brauche keinen ›Sänger‹, MacKnow. Nur einen Mann, der mir gewisse Informationen verschafft. Er braucht nicht einmal zum engeren Kreis der Bande zu gehören. Ein Mitläufer genügt.«
Der Polizeilieutnant lehnte sich zurück und ließ offenbar die Gestalten der Suthbeer-Gang vor seinem inneren Auge Revue spazieren. Wir ließen ihn volle zehn Minuten in Ruhe.
»Slim Layette«, sagte er schließlich. »Der einzige, der eventuell in Frage kommen könnte, aber ich weiß nicht einmal mit Sicherheit, ob seine Beziehungen zu Glens Leuten so eng sind, daß man ihn überhaupt als zur Bande gehörend bezeichnen kann.«
»Was ist das für ein Bursche?«
»Eine Hafenratte. Hat ein paarmal wegen Diebstahls gesessen, eine Gastrolle als Einbrecher gegeben, die Finger in ein paar kleinen Überfällen auf Matrosen gehabt. Ein schmieriger Kerl. So eine Mischung aus Leichenfledderer und Schakal.«
»Kann man mit ihm sprechen, ohne daß Suth davon erfährt?«
»Wenn er es ihm nicht selbst sagt, gewiß. Layette ist viel zu klein, als daß Suthbeer sich darum kümmerte, wie er seine Tage verbringt und welche Besuche er empfängt.«
»Wo wohnt er?«
»Im Viertel natürlich. Ich schreibe Ihnen die Adresse auf.«
Zehn Minuten später standen wir vor einer der schmierigen, dunklen Mietskasernen, wie sie gebaut worden sind, als der Hafen sich noch nicht soweit ausgedehnt hatte, und die nun mitten im Hafengelände stehen, bewohnt von ehrlichen Schauerleuten und von den Hyänen des Hafens.
Layette bewohnte eine Zweizimmerwohnung im vierten Stock. Eine Klingel gab es nicht. Er öffnete erst auf anhaltendes Klopfen. Er trug ein schmieriges Hemd und eine Hose, deren Träger hinter ihm herschleppten.
»Bullen!« rief er erschreckt, als er uns sah. »Wüßte verdammt nicht, was ich im Augenblick auf dem Kerbholz haben sollte.«
Er war etwas über mittelgroß, lattendünn mit eingesunkener Brust, einem fahlen, von allen Lastern verwüsteten Gesicht und dem Blick des notorischen Feiglings in den Augen.
»Es dreht sich nicht um dein Sündenregister, Layette«, sagte ich.
»Los, laß uns rein. Wir haben mit dir zu reden.« Er wurde sofort übermütig.
»Immer hinein in die gute Stube«, höhnte er. »Die Herren gestatten, daß ich vorgehe.«
Er führte uns in sein Wohnzimmer, in dem auch das zerwühlte Bett stand, aus dem wir ihn herausgeklopft hatten.
Ich riß sofort die Fenster auf, denn die Luft war nicht zu atmen.
»Lassen Sie das!« schrie der Ganove. »Ich kann Zug nicht vertragen. Ich hab's auf der Brust!«
»Dann zieh dir etwas an!« knurrte Phil. Der Kerl nahm einen Pullover vom Stuhl und streifte ihn sich über.
»Immer das gleiche bei den Bullen«, schimpfte er vor sich hin. »Erst katzenfreundlich, und dann ein Ton wie beim Kommiß.«
Ich lehnte mich gegen das Fenster. Es war der einzige Platz, auf den man sich zur Not setzen konnte. Slims Stühle und die zwei Sessel sahen alles andere als einladend aus.
»Wir haben dir eine Stange Geld zu bieten, Layette«, begann ich.
Er verzog verächtlich den Mund. »Cops haben nie Geld«, sagte er geringschätzig.
»Wir sind vom FBI«, berichtigte Phil.
Erst erschrak er, aber dann behielt er seinen frechen Ton bei: »Solch hohen Besuch habe ich noch nie gehabt, aber Geld haben G-men auch nicht.«
»In diesem Fall doch. Wir bieten fünftausend Dollar, wenn du eine Auskunft beschaffen kannst.«
Seine feigen Augen lauerten. »Eine Auskunft. Worüber?« fragte er und leckte sich die Lippen.
»Es hängt mit Glen Suthbeer zusammen.«
»Vergiß es, G-man«, schrie er und krümmte sich zusammen, als wäre der Name ein Peitschenhieb gewesen. »Zeuge gegen Suth spielen, was? Vor Gericht gegen ihn aussagen? Das haben schon andere versucht, und immer wieder kam Suth frei, und dann zeigte er es ihnen. Außerdem, ich weiß nichts über Suth. Ich gehöre nicht zu seinen Leuten. Lassen Sie mich damit in Ruhe!«
»Es handelt sich nicht um eine Zeugenaussage«, antwortete ich ruhig. »Glen Suth hält zwei Leute fest, eine Frau und ein Kind. Diese beiden Menschen sind von ihm aus Mexiko entführt und nach New York gebracht worden. Glen hat es nicht selbst getan, denn er hat New York nicht verlassen. Also müssen es seine Leute für ihn erledigt haben, und so wie die Verhältnisse liegen, schätze ich, daß wenigstens vier oder fünf Mann daran beteiligt waren. Wir möchten, daß du versuchst, herauszufinden, wohin die Frau und das Kind gebracht wurden. Mehr nicht. Für eine richtige Auskunft über diesen Punkt zahlen wir fünftausend Dollar, und nie erfährt irgendwer, von wem diese Auskunft stammt.«
In seinen Augen glomm Gier hoch.
»Sie zahlen wirklich fünf große Lappen?«
Ich nickte. »Es handelt sich um die Verhinderung von drei Morden. Fünftausend sind weniger, als wir hinterher als Belohnung für die Ergreifung des Täters aussetzen müßten.«
»Und Sie halten den Mund, daß ich die Auskunft besorgt habe? Glen killt mich, wenn er es erfährt.«
»Er erfährt es nicht.«
Layette streckte seine schmierige Klaue aus. »Die Hälfte als Anzahlung I« verlangte er.
Ich nahm drei Hundert-Dollar-Noten aus der Brieftasche.
»Als Spesen«, sagte ich ruhig. »Wenn du eine Runde geben mußt. Den Rest nur, wenn wir festgestellt haben, daß die Auskunft stimmt.«
Er grapschte nach dem Geld, wollte maulen, aber ich sagte kurz: »Ruf mich an, sobald du etwas weißt, aber beeil dich. Du hast nur achtundvierzig Stunden Zeit. Danach ist dein Wissen nicht mehr von Interesse für uns.«
Ich riß aus meinem Notizblock ein Blatt und schrieb ihm meine Nummer auf. Dann gingen wir.
Ich wußte nicht, ob Layette uns weiterbringen konnte. Auch das war nur ein Versuch, um die drohende Katastrophe zu verhindern.
Um Mittag rief, wie verabredet, Joe Bender in meiner Wohnung an.
»Ich habe mit Suth gesprochen, Joe«, gab ich Auskunft. »Ich habe ihn nachdrücklich gewarnt.« Ich setzte dem ›Lächler‹ auseinander, daß es am besten für seine Familie sei, wenn er sich auf keinen Fall Suth in die Hände lieferte, aber er wollte nicht hören.
»Sie sind schon so lange G-man, Mr. Cotton«, antwortete er auf meine Vorhaltungen, »und kennen immer noch nicht unsere Gepflogenheiten. Wenn ich Suth' Ultimatum nicht erfülle, wirft er mir den Leichnam meiner Frau vor die Tür und droht meinem Kind das gleiche Schicksal an, wenn ich nicht innerhalb von vierundzwanzig Stunden aufgebe. Ich muß mich Suth stellen, G-man. Es ist die einzige Chance, meine Familie zu retten.«
»Suthbeers Ultimatum läuft noch achtundvierzig Stunden«, beschwor ich ihn. »Warten Sie wenigstens diese Zeit bis zur letzten Minute ab! Ich habe einen Mann auf Suthbeers Spur. Vielleicht erfahren wir den Ort, wo Ihre Familie versteckt wird, und können eingreifen.«
Er schwieg ein paar Sekunden lang. Dann sagte er: »Vielen Dank für Ihre Bemühungen, Mr. Cotton. Ich werde die achtundvierzig Stunden abwarten. Suth wird hoffentlich sein Wort halten. Ich rufe Sie in zwei Tagen um die gleiche Zeit an.« Er legte auf.
Im Hauptquartier entfalteten wir eine anstrengende Tätigkeit. Wir griffen jede Verbindung auf, die wir hatten, und wir schickten in allen möglichen Masken alle Leute in den Hafen, die nur abkömmlich waren. Sie hatten nur die eine Aufgabe, auf jedes Anzeichen zu achten, das uns verraten konnte, wo Glen Suthbeer Benders Frau und Kind versteckt hielt.
Wir konnten nicht viel Hoffnung haben, daß es uns gelingen würde. Normalerweise braucht man Monate, manchmal ein Jahr, bis es einem Beamten gelingt, getarnt in eine Bande einzudringen, und Suthbeers Bande war berühmt dafür, daß sie niemanden an sich heranließ. Glen lebte seit seiner Kindheit im Hafen, und er nahm nur Leute auf, die er von Anfang an kannte. Layette war die einzige, sehr schwache Chance.
Er rief noch in derselben Nacht an. Er schien sich in einer Kneipe zu befinden. Ich hörte das Hämmern eines Orchestrions. »Hören Sie«, wisperte er, »hören Sie. Ich glaube, ich schaffe es. Ich bin hier im Fasters Inn, und Stanley Prescott und Many Haul stehen an der Theke. Sie gehören zu Suth, und sie waren eine ganze Woche nicht hier. Ich bin dabei, sie für 'ne Party zu keilen, und sie scheinen Lust zu haben, mitzumachen. Vielleicht reden sie dann, wenn Whisky und Mädchen ihnen die Zunge lockern. Aber ich brauch' noch Geld. Schicken Sie Dollars.«
»Du kannst dir morgen noch einmal dreihundert auf dem Postamt in der 12. Straße abholen. Ich hinterlege es postlagernd auf deinen Namen. Streng dich an, Layette. Ich muß bis Mitternacht Bescheid wissen.«
Ich hatte Mr. High von unserem Versuch mit der Hafenratte berichtet, und er hatte mir jede Summe zur Verfügung gestellt.
Der ganze nächste Tag brachte nichts Neues. Ein Telefonanruf um Mittag beim Postamt in der 12. stellte fest, daß Layette das Geld geholt hatte, aber das war auch alles.
In der folgenden Nacht ging ich nicht schlafen, aber Mitternacht ging vorüber, ohne daß ein Anruf gekommen wäre. Phil war bei mir, und er wartete mit mir bis zwei, bis drei Uhr.
»Zwecklos«, sagte er plötzlich. »Schiefgelaufen. Layette hat auf billige Weise sechshundert Dollar verdient. Das ist das ganze Ergebnis.«
Er warf sich auf die Couch, und ich legte mich ins Bett und versuchte zu schlafen, aber ich war noch wach, als kurz nach vier Uhr morgens das Telefon schrillte.
Hastig hob ich ab.
»Ja?« frage ich.
»Hier spricht MacKnow«, meldete sich der Lieutenant vom 16. Revier. »Die Bekanntschaft mit Ihnen ist Slim Layette nicht gut bekommen. Er fiel aus einem Zimmer im vierten Stock, aber als er fiel, hatte er schon fünf Kugeln im Körper.«
»Wir kommen«, sagte ich. Phil stand schon an der Tür.
»Layette wurde erschossen« erklärte ich. »Er war wohl zu scharf auf die fünftausend Dollar und wurde unvorsichtig.«
Tja, die Hafenratte lag auf dem Pflaster der Straße, schon zugedeckt mit einer Zeltplane.
»Sie müssen dort oben 'ne Party gefeiert haben«, erklärte MacKnow, »aber Sie wissen ja, wie das hier in der Gegend ist. Bis wir benachrichtigt wurden, waren sie längst über alle Berge, und von den Bewohnern des Hauses will niemand die Gäste von Layette gekannt haben. Es ist immer das gleiche, wenn hier etwas passiert.«
»Komm, Phil«, sagte ich. Wir stiegen ein, und ich steuerte das Fahrzeug zum Pier sechsundzwanzig. Ich bremste vor der Blockhütte.
»So«, sagte ich. »Was auch immer passieren mag und gleichgültig, wie lange wir ihn in Haft zu halten vermögen, wir nehmen jedenfalls jetzt Glen Suthbeer fest.«
Heute erwartete uns kein Wächter. Unangerufen erreichten wir die Tür. Sie war offen. Die Taschenlampe in der Hand, betraten wir den engen Gang, von dem links die Treppe hochging. Der Raum, in dem wir Suthbeer zweimal beim Pokern getroffen hatten, war leer. Auch in den beiden dahinter liegenden Zimmern war niemand.
Als wir in den Gang zurückkehrten, stand jemand auf der Treppe. Ich leuchtete ihm ins Gesicht. Es war der Bursche, der uns neulich den Eintritt hatte verwehren wollen. Er war nur flüchtig bekleidet.
»Wo ist Suth?« fragte ich.
Er grinste über seine ganze Ganovenvisage.
»Sie sind die beiden G-man, nicht wahr? Ich hatte schon Angst, es handele sich um Einbrecher.«
»Wo Suth ist, habe ich gefragt!« brüllte ich.
Er grinste noch breiter. »Oh, Suth ist verreist, aber sparen Sie sich die Mühe, mich zu fragen, wohin er gefahren ist. Er hat es mir nicht gesagt. Ich weiß es nicht.«
Für zwei Sekunden stand ich wortlos. Dann drehte ich mich um und ging hinaus. Glen Suthbeer hatte vorgesorgt. Wir konnten nichts mehr verhindern.
***
Zwölf Uhr Mittag des anderen Tages. Phil und ich saßen in meiner Wohnung und warteten auf den Anruf von Joe Bender.
Der Anruf erfolgte pünktlich.
»Wie versprochen, Mr. Cotton«, sagte Benders Stimme ruhig, als ich nach dem Läuten abgehoben hatte. »Haben Sie gute Nachrichten für mich?«
»Nein«, antwortete ich gepreßt. »Wir wissen nicht, wo sich Ihre Familie befindet, und wir haben auch keine Chance, es bis Mitternacht herauszufinden.«
Benders Stimme blieb ganz ruhig. Er schien alle Kämpfe hinter sich zu haben.
»Vielen Dank, Mr. Cotton«, sagte er. »Nett von Ihnen, mir helfen zu wollen. Tut mir leid, daß alles so gelaufen ist, daß wir Feinde wurden. Es war wohl meine Dummheit. Good bye, also.«
»Sie werden sich also Suth stellen?«
»Ich sehe keinen anderen Weg.«
»Aber Suthbeer ist nicht da.«
»Ich werde seine Nummer anrufen. Irgendeine Nachricht wird er schon für mich hinterlassen haben.«
Ich setzte alles auf eine Karte. Mochte Benders Gangsterschicksal mir noch gleichgültig sein, das Schicksal seiner Frau und seines Kindes mußte mich interessieren, und ich war zutiefst davon überzeugt, daß Suthbeer mit allen dreien ein großes Aufräumen veranstalten würde, sobald er den ›Lächler‹ in den Händen hatte.
»Hören Sie noch einen Vorschlag, Bender. Geben Sie uns den Treffpunkt bekannt, den Suthbeer Ihnen vorschlagen wird!«
»Warum?« fragte er erstaunt. »Wollen Sie uns gleichzeitig kassieren?«
»Es handelt sich nicht darum, Sie oder Suth in die Hände zu bekommen. Es handelt sich um Ihre Frau und Ihr Kind. Suthbeer wird Sie und Ihre Frau und Ihr Kind töten, sobald er seine Hand auf Ihre Schulter legen kann. Ich kann Sie nicht hindern, zu ihm zu gehen, aber sagen Sie uns, wohin Sie gehen, damit wir eingreifen können, wenn er sich an Ihrer Familie vergreift.«
Bender schwieg. »Hallo!« rief ich.
»Ich bin noch da«, antwortete er. »Ich überlegte nur Ihren Vorschlag. Sie würden also mich nicht verhaften, wenn Sie mich am Treffpunkt sehen? Sie würden nicht versuchen, Suth und mich zu stellen, wenn meine Frau und meine Tochter dabei in Gefahr geraten könnten?«
»Genau das. Ich würde mich nur einmischen, wenn ich Gefahr für Ihre Angehörigen sehe.«
»Das erlaubt Mr. High niemals.«
Ich schluckte, dann sagte ich: »Ich werde ihn nicht fragen.«
Phil, der mithörte, sah mich groß an.
»Und mit wieviel Mann wollen Sie antanzen?«
»Nur Phil Decker und ich.«
»Ich würde Ihnen gern glauben, Mr. Cotton, nur…«
»Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort!« rief ich. »Es ist die einzige Chance, Ihre Familie zu retten. Sam Knight oder einem anderen Ihrer Bande wollen Sie eine solche Aufgabe doch nicht übertragen?«
»Vielleicht rufe ich Sie wieder an«, sagte er. »Bleiben Sie in der Nähe des Telefons.« Es knackte. Er hatte aufgelegt.
Phil schüttelte langsam den Kopf, als auch ich den Hörer auflegte.
»Hoffentlich geht das gut«, sagte er leise.
»Hoffentlich ruft er wieder an«, sagte ich.
Wir verbrachten ein paar scheußliche Stunden in meiner Wohnung. Die meiste Zeit saß ich da und starrte wie hypnotisiert auf das Telefon, als könnte ich Benders Anruf herbeiwünschen. Ich war ganz sicher, daß heute nacht in New York noch drei Morde geschehen würden, und ich konnte nicht einen dieser Morde verhindern, wenn Joe Bender kein Vertrauen zu mir hatte.
Es wurde sechs, sieben, acht Uhr.
Gibt es eine größere Niederlage für einen Mann, dessen Aufgabe es ist, Verbrechen zu bekämpfen, von einem Verbrechen zu wissen und nicht eingreifen zu können? Das ist schlimmer, als geschlagen zu werden.
Es wurde neun Uhr und dann zehn, und in mir wuchs das Gefühl hoch, daß in diesem Augenblick längst alles geschehen sei und daß ich nichts Besseres mehr tun könnte, als mich mit Whisky vollzuschütten.
Um zehn nach zehn Uhr läutete das Telefon. Ich starrte den Apparat ungläubig an. Ich hatte den Anruf nicht mehr erwartet.
»Ich treffe mich mit Suthbeer Punkt Mitternacht an dem großen Kran von Pier dreiundfünfzig. Halten Sie Ihr Versprechen, G-man«, sagte Joe Bender. Bevor ich Zeit zu einer Frage fand, hatte er eingehängt.
Ich sprang wie elektrisiert hoch. Alle Trauer, alle Müdigkeit waren verschwunden. Ich packte Phils Arm.
»Los, komm!«
Der Jaguar trug uns in einer Affenfahrt zum Verwaltungsgebäude der Hafenpolizei. Zwanzig Minuten nach dem Anruf standen wir zusammen mit einem Lieutenant vor der großen Karte des Hafens im Einsatzzimmer.
»Pier dreiundfünfzig ist der äußerste Westpier, noch nicht richtig in Betrieb, weil die Zufahrtsstraßen noch ausgebaut werden müssen. Hier ist der große Kran! Hier ein halbfertiger Lagerschuppen. Wenn Sie irgendwelche Vorgänge in der Nähe des Krans beobachten wollen, verstecken Sie sich am besten dort. Es liegen genug Steine und Mauerwerk herum, die gute Deckung geben.«
»Danke, Lieutenant«, sagte ich.
»Gern geschehen. Können wir Ihnen sonst noch helfen?«
Ich wollte schon ablehnen, als mich ein Gedanke durchzuckte.
»Können wir ein Boot von Ihnen haben? Ein kleines, schnelles Motorboot, das ein Mann bedienen kann?«
»Selbstverständlich, aber wir schicken auch gern ein paar Leute von uns mit.«
»Danke, es ist uns lieber, wenn wir die Sache allein durchstehen.«
Ich flüsterte mit Phil. Er nickte. Aufgrund dieser Unterhaltung wollte ich anschließend zum Pier dreiundfünfzig. Einer von den Hafenpolizisten fuhr mich hin. Ich ließ ihn eine Meile vor dem Pier halten und sagte ihm, wo er den Jaguar abstellen sollte. Dann machte ich mich auf die Socken zum Pier.
Die Gegend war wüst, leer und praktisch häuserlos. Hier und da ragte ein Silo in den sternklaren Himmel, das Gerüst für eine halbfertige Lagerhalle. Pier achtundvierzig bis dreiundfünfzig waren Erweiterungsbauten des Hafens, in denen sich kaum Schiffsverkehr abspielte.
Nach einer Viertelstunde Marsch sah ich das Stahlskelett des großen Krans vor mir. Eine einsame Laterne pendelte ganz in seiner Nähe im Wind, der von der See herkam. Fünfzehn Schritte weiter dem Landinneren zu ragte das halbfertige Mauerwerk des Schuppens, von dem der Lieutenant gesprochen hatie.
Ich ertastete mir meinen Weg zwischen Steinstapeln, Mischmaschinen und Kieshaufen, suchte mir einen Platz hinter dem Mauerwerk, von dem aus ich den Kran im Auge behalten konnte. Ein Blick auf die Leuchtziffern der Uhr zeigte mir, daß es wenige Minuten nach elf Uhr war.
Ich wartete. Der Pier war so ausgestorben wie eine Mondlandschaft.
Zehn Minuten vor zwölf Uhr hörte ich das Brummen eines Automotors. Wenige Minuten später fraßen zwei Scheinwerfer einen hellen Streifen aus der Nacht. Ein Thunderbird fuhr zwischen dem Kran und meinem Versteck vorbei, drehte eine halbe Kurve und blieb mit dem Kühler zum Meer stehen. Sein Licht erlosch. Ich hörte eine Tür schlagen. Kurz darauf flammte ein Feuerzeug auf. Für drei Sekunden sah ich das Kinn und die Nase eines Mannes, der sich eine Zigarette anzündete, dann stand nur noch das schwache Glimmpünktchen in der Nacht.
Kein Zweifel, daß dort Joe Bender stand.
Punkt Mitternacht hörte ich ein neues Motorengeräusch, das von der See kam, schnell lauter wurde, dann mit dem charakteristischen Gluckern eines Bootsmotors erstarb. Zwei Minuten später erschien ein Mann im gelblichen Schein, den die Laterne am Kran warf.
»Hallo 1« rief er. Ich konnte ihn gut sehen. Suthbeer selbst war es nicht.
Im nächsten Augenblick betrat eine zweite Gestalt den Lichtkreis, Joe Bender.
Ich konnte jedes Wort verstehen, das er sprach.
»Ich dachte, Suth käme selbst«, sagte er.
»Ich bring dich zu ihm«, antwortete der Mann, der mit dem Boot gekommen war.
»Wo ist er?«
»Auf einem Schiff.«
Bender zuckte mit den Achseln. »Okay, gehen wir.« Ich konnte sehen, wie er den Kopf drehte. Vielleicht blickte er sich unwillkürlich nach mir um und dachte, daß nun mein Plan ins Wasser gefallen sei.
Der Abholer ging vor zum Rand des Piers. Sie verschwanden in der Dunkelheit. Der Motor tuckerte wieder auf, wurde laut und dann leiser.
Aber schon in das leiser werdende Geräusch des abschwimmenden Bootes mischte sich das Brummen eines einlaufenden Kahns.
Ich verließ hastig mein Versteck, rannte zum Pierrand. Deutlich waren in einiger Entfernung das Hecklicht und die Steuerbordlaterne des Bootes zu sehen, auf dem Joe Bender schwamm.
Aus der Dunkelheit unterhalb des Piers rief mich Phil an.
»Ich bin da, Jerry.«
Ich benutzte die kleine Eisenleiter, die senkrecht an der Piermauer zum Wasser hinabführte. Phil hatte den Kahn der Hafenpolizei richtig darunter dirigiert.
»Guter Riecher!« rief er, als ich mich hineinfallen ließ.
»Wenn du nicht auf den Gedanken gekommen wärst, stünden wir jetzt mit langen Gesichtern da.«
»Hau ab!« sagte ich. »Damit wir ihn nicht verlieren. Das Licht dahinten ist er.«
Phil bediente das Ruder. In elegantem Bogen schnitt unser Kahn in den Hafen hinaus.
Wir fuhren ohne Licht. Als wir sahen, daß wir näher an das verfolgte Boot herangekommen waren, drosselten wir die Fahrt. Wegen des Geräusches machten wir uns keine Gedanken. Solange ihr eigener Motor lief, konnten sie uns nicht hören.
Nach zehn Minuten Fahrt schwankten neue Lichter auf dem Wasser, und gegen den etwas helleren Himmel erkannten wir die Umrisse eines Frachtkahnes von vielleicht dreihundert Tonnen, eines dieser Schiffe, wie sie mit Vorliebe zum Schmuggeln benutzt wurden. Wir sahen die erleuchteten Bullaugen seiner Deckskajüte, die Top- und Steuerbordlichter.
Ich berührte Phils Schulter. Er stoppte den Motor. Vom Schwung getrieben, glitt unser Boot noch einige Dutzend Yards, bis es still auf den sanften Wellen schaukelte.
An den Lichtem konnten wir sehen, daß das verfolgte Motorboot auf den Frachter zuhielt. Sein Motor erstarb, wir hörten verwehte Zurufe und sahen, wie die Lichter an der Seite des Frachters zum Stillstand kamen.
»Mit dem Motor können wir nicht weiter ran!« sagte ich. »Sie hören das Geräusch. Ich schwimm hinüber. Sieh zu, wie weit du unseren Kahn mit den Riemen heranbringen kannst, aber geh kein Risiko ein.«
Ich warf die Jacke ab. »Verdammt«, knurrte ich, als mein Blick auf den .38er im Halfter fiel. »Die Kanone wird naß. Das verträgt sie nicht. Haben die Cops nicht ein Stück Segeltuch an Bord?«
Wir fanden eine Plane und schnitten mit dem Taschenmesser rasch ein Stück heraus, umwickelten den .38er, ich zog mir noch die Schuhe aus, riß auch noch das Hemd über den Kopf und ließ mich möglichst lautlos über Bord gleiten.
Das Wasser war nicht sehr kalt. Ich schwamm aus Leibeskräften, und ich bring' 'ne ganze Menge im Schwimmen.
Nach ein paar Minuten wuchs die Wand des Frachters vor mir hoch. Das Motorboot schaukelte noch an seiner Flanke. Ich faßte den Rand und zog mich hinein. Die Jakobsleiter hing vom Frachter bis in das Boot. Oben an Bord schien alles ruhig zu sein. Ich wickelte den ,38er aus, steckte ihn wieder in die Halfter, packte die erste Sprosse der Strickleiter und enterte hoch. Ich schob den Kopf vorsichtig über den Rand. Nichts rührte sich. Die Toplaterne, die Relingbeleuchtung und der Schein, der aus den Bullaugen der Deckskajüte fiel, gaben einen relativ guten Überblick über das nicht große Schiff. Niemand schien an Deck zu sein, und ich riskierte es, mich hochzuschwingen.
Lautlos, den .38er in der Hand, schlich ich auf die Deckskabine zu. Ich wußte einigermaßen, wie ein Frachter dieser Bauart beschaffen war. Außer der Deckskajüte gab es praktisch keinen Wohnraum auf ihm. Die Verhandlungen zwischen Suth und Bender konnten nur dort stattfinden.
Auf zehn Schritte mochte ich mich herangepirscht haben, als es passierte. Ein Schuß bellte, fast gleichzeitig noch einer, und der Schrei einer Frau mischte sich in das Knallen.
Ich setzte zum Sprung an. Da flog die Kajütentür auf. Ein Lichtschein schnitt eine helle Bahn auf das Deck. Die Gestalt einer Frau, geschleudert von einem kräftigen Stoß, stürzte auf den Boden. Ein Mädchen folgte, fiel, wimmerte.
Und neue Schüsse krachten.
Ich handelte blitzschnell. Mit Riesensätzen war ich bei der Frau und dem Kind, packte ihren Arm, griff nach dem Kind, zerrte beide die fünf Schritte bis zur Bordwand.
»Springen Sie!« schrie ich. Sie stöhnte. Da faßte ich sie, hob sie hoch und warf sie über Bord. Ich hob das federleichte Mädchen hoch, das jämmerlich schrie, und warf es seiner Mutter nach. Das Deck ragte höchstens vier Yards über das Wasser. Sie konnten sich nicht verletzen. Ich legte beide Hände an den Mund und brüllte aus Leibeskräften: »Phil!«
Für eine Sekunde verstummten selbst die Waffen. Ich hörte den Motor aufbrummen, und ich wußte, daß Phil kam.
Ich warf mich herum.
Da stand Joe Bender im Schein des Lichts, das aus der Kajüte fiel, und jetzt schoß er wieder. In die Kajüte hinein. Und aus der Kajüte wurde das Feuer erwidert.
Ich sah den Körper des ›Lächlers‹ hochzucken, sah ihn schwanken, taumeln. Er fiel zur Seite, aus dem Lichtschein heraus.
In großen Sätzen sprang ich zur Kajüte, aber ich sprang zur seitlichen Wand. Das Bullauge lag in Brusthöhe. Zwei Schläge mit dem Revolverknauf. Das dicke Glas zersplitterte in tausend Stücke. Ich drehte den .38er herum.
»Hände hoch und Waffen runter!« rief ich, und ich zog zweimal durch.
Vier Mann waren in der Kajüte, und zwei von ihnen rührten sich nicht mehr. Glen Suthbeer lag über dem Kajütentisch in seinem Blut, den Kopf auf der Tischplatte. Ein zweiter Mann lag auf dem Gesicht am Boden. Nummer drei und Nummer vier standen in je einer Kajütenecke. Jetzt blickten sie zum Bullauge hin, und als sie die Mündung des .38ers sahen, ließen sie ihre Waffen sinken.
»Werft die Kanonen weg!« befahl ich. »Aus der Kajüte!« Sie gehorchten.
»Jetzt kommt raus!«
Sie kamen mit erhobenen Händen. Ich dirigierte sie zur Reling.
»Springt!« befahl ich. Sie sahen sich nach mir um.
»Springt!« brüllte ich. »So lange werdet ihr euch wohl über Wasser halten können, bis wir euch auffischen. Ich will euch nicht an Bord haben.«
Zögernd kletterten sie auf die Reling. Ich stieß den ersten ins Kreuz. Der zweite ließ freiwillig los. Ich hörte, wie sie auf das Wasser klatschten.
Ich ging zur Schiffsmitte zurück. Ich hatte Joe Bender am Rande des Lichts aus der Kajüte niederstürzen sehen, aber ich fand ihn dort nicht.
»Bender!« rief ich. »Joe Bender!«
Keine Antwort.
Die Frachter sind schmal, aber lang. Vorsichtig ging ich auf den Bug zu.
»Bender!« rief ich noch einmal. Dann sah ich ihn. Er stand an der Bugspitze, und er hielt sich mit einer Hand an der Fahnenstange, die sich dort befand.
»Bender!« rief ich ihn an. Das Toplicht erleuchtete diese Stelle des Schiffes nur schlecht, aber ich konnte erkennen, daß er den Kopf hob. Ich ging auf ihn zu. Da hob er die rechte Hand.
»Sind Sie verrückt, Bender!« schrie ich. Ich sah die Mündungsflamme aufzucken, und Erbitterung packte mich. Ich zog durch und feuerte zweimal zurück, aber er feuerte noch einmal, bevor er langsam an der Fahnenstange zusammensank.
Ich ging hin, kniete nieder und drehte ihn auf den Rücken. Er lebte noch. Seine Augen standen offen, seine Lippen bewegten sich. Er beugte meinen Kopf ganz nah an seinen Mund.
»Danke, Cotton«, hauchte er. »Danke. Besser als… der elektrische… Stuhl.« Er streckte sich, seine Augen brachen, aber um seinen Mund stand wieder das Lächeln, das ihm seinen Namen gegeben hatte.
Ich stand auf. Vom Wasser her rief Phil: »Jerry! Hallo, Jerry! Die Frau und das Kind habe ich aufgefischt, aber was soll ich mit den beiden Ganoven machen, die hier herumpaddeln?«
Wir haben später von Dolores Bender erfahren, was sich in der Kajüte abgespielt hat.
Suth und Bender hatten sich in der Kajüte getroffen, in der außerdem Suthbeers beste Leute anwesend waren. Suth hatte verlangt, daß Bender seine Waffe abgeben sollte, aber der
› Lächler ‹ forderte, daß er seine Frau und sein Kind zur Küste bringen dürfe. Danach würde er zurückkommen.
Es war hin und her gegangen, und schließlich hatte Suth geschrien: »Stanley, bring die Frau und das Mädchen hoch!«
Stanley, einer der Gangster, hatte Dolores und Jane Bender aus dem Laderaum geholt. Dolores warf sich ihrem Mann an die Brust, das Kind drängte sich an seinen Vater, und in diesem Augenblick, in dem er Bender behindert glaubte, hatte Suth seine Waffe gezogen und gebrüllt: »Jetzt sterbt ihr zusammen, und die Frau noch vor dir!«
Dolores erhielt einen Schuß in die Schulter. Der ›Lächler‹ stieß Frau und Kind blitzschnell aus der Kajüte, zog und schoß und traf Suthbeer in den Kopf. Er traf noch einen zweiten Mann, er kam noch aus der Kajüte, aber dann rissen ihn vier Kugeln von den Beinen. Das war der Augenblick, in dem ich eingriff.
Während ich mit den Gangstern beschäftigt war, schleppte sich der ›Lächler‹ zum Bug. Dort trafen ihn meine Kugeln.
Übrigens — wir haben die Einschläge der beiden Schüsse gefunden, die Joe Bender auf mich abfeuerte. Sie steckten beide in der Relingverschanzung, und in dem Augenblick, in dem der Schußwechsel stattfand, stand ich vier Schritte von der Stelle weg.
Joe Bender war ein guter Schütze. Ich weiß nicht, ob er schon zu schwach war, um zu zielen, oder ob er mich nicht treffen wollte.
ENDE
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